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Berlin, den 26. April 1919

Ja  oder Nein?
T ^ \e r  A ntw ort auf die höfliche Bitte, zu Empfang der Ur* 

künde des von den W estm ächten vereinbarten Prälimi­
narfriedens Bevollmächtigte nach Versailles zu schicken, wäre, 
■yvenn ich mitzuentscheiden hätte, der folgende Satz angefügt 
w orden: „D a auf der in beiden Lagern angenommenen Beding# 
liste vornan die Forderung steht, daß Friedensverträge im 
Licht derO effentlichkeit zu erörtern und abzuschließen seien 
(Erster Punkt in der Rede des Präsidenten W ilson vom achten 

Januar 1918), und da der Deutschen Republik, die weder 
m it M ilitärgewalthabern noch mit Selbstherrschaft Einzelner 
fortan zu rechnen hat, .Erörterung4 (discussion) und ,Frie* 
densverhandlung* (peace negociations), in ausgesprochenem 
Gegensatz zu stummer Kapitulation (surrender), unzwei* 
deutig (in der N ote des Staatssekretärs Lansing vom drei­
undzwanzigsten O ktober 1918) zugesichert worden ist, er# 
sucht die Regirung der Republik die verbündeten und ver* 
bundenen M ächte um die Angabe des Tages und Ortes, an 
dem diese V erhandlung, deren Umfang nach Vereinbarung 
zu begrenzen sein wird, beginnen kann.* Der, leider, ver* 
gessene Satz m uß nachgetragen, vor dem O hr der W elt m uß 
dem Rath der Vier (W ilson, Clemenceau, Lloyd George,
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O rlando) die Frage gestellt werden, ob er die verpflichten# 
den Zusagen vom Januar und O ktober 1918 halten oder 
brechen und wie er den Bruch rechtfertigen wolle. M it einem 
W itzchen (Bestallung von Geheimräthen, Subalternen und  
D ienern) war die höllisch ernste Sache nicht abzuthun. M it 
flinkem Prankenschlag hats H err Clemenceau weggeschleu* 
dert. Seine D uplik, die Forderung, in Versailles Deutsche zu 
sehen, deren Vollmacht V erhandlung über „die Friedensfrage 
im G anzen“ erlaubt, löscht aber nicht die Bedingung (vom 
achtzehnten A pril) aus, „die deutsche Delegation müsse sich 
durchaus in den Grenzen ihrer Aufgabe halten“. D er Nach# 
trag ist also noch nöthig. D ie unklaren W ortw indungen der 
zweiten berliner A ntw ort bieten keinen zulänglichen Ersatz.

Das Osterfest wäre niemals geworden, was es den Men» 
sehen, weltlich und kirchlich frommen, ist, wenn es der heid* 
nischen Frühlingsfeier, die der A uferstehung aus W inter# 
Starrheit, der Erneuung alles von N atur gewollten Lebens 
galt, nicht neuen Sinn, tiefer in die Seele einzuwurzelnden, 
gespendet hätte. Aus dem Ostara*Fest, einem Theil uraltem 
Bauerkultes, dem alle Fruchtbarkeit heilig, alles dürr Sterile 
Teufelswerk war, ist das Fest einer G laubensgeburt gewor# 
den. D er m ilde M ann aus Galilaea, der seine Lehre, allen 
Gewalten der Judensekten und des Römerstaates zu Trotz, 
bis ans Kreuz gelebt, nicht nur in wohlfeilen W orten die 
Botschaft von Recht und Sittlichkeit verkündet hat, ersteht 
aus der Felsgruft. Ein W u n d er?  Seit der Zeit des Elias 
hat die Judenheit manche Erzählung von W undern  gehört. 
D ie hallten durchs Ohr, wurden auf Papyros verzeichnet, 
hafteten aber nicht tief in den Herzen. W ie die Lehre, so 
braucht, um für die Dauer zu wirken, auch das W under 
Einen, der mit seinem Lebensblut dafür zeugt. U nd der 
M ythos thu t wie, heute noch, der weise Dramatiker, der 
seinen Hauptgedanken aus dem W esen der dazu tauglichsten 
M enschengestalten zu entwickeln, in Leuchtkraft zu heben 
strebt. W odurch würde die Gew alt eines G laubens klarer 
erkennbar als dadurch, daß  er aus unreiner Tiefe aufsteigt 
und dennoch die W elt, Thäler und Gletscher, erobert? D ie
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"Weisheit des M ythos wählt das einst befleckte Seelengefäß 
eines W eibes zur Schöpfstätte neuen Glaubens. Maria, das 
von zelotischem und bourgeoisem Tugenddünkel mißach# 
tete W eib  aus dem D orf M agdala, meint, den Auferstan# 
denen zu sehen, glaubt, ohne sich durch Betastung über# 
zeugen zu wollen, an seine Leiblichkeit: und so ungeheuer 
is t die Suggestivkraft ihrer Inbrunst, so totbereit die Tapfer# 
keit ihres Zeugnisses, daß ihr allgewaltiger G laube die Jünger, 
d ie  Galiläergemeinde in ihren Bann zwingt, die W elt aus 
träger G ew ohnheit in den G lauben an eine neue G ottheit 
aufrüttelt, daß die unausrodbare G laubensgew ißheit einer 
in  Reinheit strebenden Frau die W urzel einer Menschheit# 
religion werden kann. D er Vorstellungskreis einer Gemeinde, 
d ie  den W eltuntergang nah wähnte und  mit Bewußtsein aus- 
sterben, nur für ein Jenseits noch sich läutern wollte, weitet 
sich; denn ihr Stifter, der Gesalbte, Gekreuzigte, ist, in G eist 
un d  Fleisch, auferstanden. Also ist W iedergeburt möglich; 
also lohnt es, für ein Leben (und  Das heißt: W irken) auf 
der Erde sich zu bereiten, Ziele zu setzen, Ideale zu pflanzen, 
D er B oden,derzuvor Flugsand, aus Indien, Babylon, Griechen* 
land  hergewehter, schien, w ird fest und kann die Pfeiler der 
Brücke tragen, die Paulus, der große Politiker des Christen# 
thum s, von Galilaea nach Rom, von der Sekteneinöde in die 
W elt der M acht, des fruchtbaren Geisterringens, schlägt.

In Boston, nach seiner H eim kehr von der Pariser Kon# 
ferenz, hat Präsident W ilson, m it der W under w irkenden 
Beredsamkeit seines starken und  deshalb von eitler Beifall# 
sucht freien Herzens, die um wandelnde, luftreinigende Kraft 
des G laubens gepriesen. D ie M enschen (so, ungefähr, sprach 
«r) haben an uns, an Am erika erst glauben gelernt, seit wir 
den W orten  die T hat folgen ließen, seit sie sahen, daß wir, 
ohne die Spur von Selbstsucht, ohne für uns Sondervortheil 
zu ertrachten, in Kreuzfahrergesinnung unsere M änner und 
«unsere ganze W irthschaftm acht für die Sache der Mensch# 
heit einsetzten und nicht, wie Viele gemeint hatten, dem 
Kampfe fern blieben, um  „bessere Geschäfte zu machen“ . 
Seitdem (D as, denke ich, wollte er sagen) ist in dem alt«a 
Erdtheil neuer G laube und dieM enscheit daif wieder hoffen.

7«
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D aß in Deutschland noch nicht Frühling neuen Glau* 
bens werden will: darin sehe ich ein verhängnißvolles H in* 
derniß D auer verheißenden Friedens. U nd  ich möchte m it 
größerer Beredsamkeit, als mir ward, auf dem ganzen Erd* 
iu n d  alle M enschen guten W illens aufrufen, mit der G lu th  
ihrer Herzen die Luft, die W eltatm osphäre so innig zu durchs 
wärmen, daß der Einzug dieses nicht nur den Deutschen 
nothw endigen, nein: dieses dem Kosmos unentbehrlichen 
Frühlings ermöglicht, beschleunigt wird. Lehret D eutschland 
an M enschheit glauben: sonst sinkt, mindestens, Europa,, 
sinkt vielleicht alles Erdreich der weißen Rasse in N acht.

M ir fehlt in den bostoner Sätzen des Präsidenten ein> 
Zwischenglied. N icht das Auge, scheint mir, nicht der A n­
blick amerikanischer Leistung hat die den Vereinigten Staa* 
ten gesellten Völker überzeugt, sondern der in der Tiefe, 
in dem Gewimmel der G edrückten und M ißachteten auf* 
blühende W ille  zum G lauben an selbstlose H ingebung in 
den D ienst der edelsten Sache. Vor den Begünstigten, Pri* 
yilegirten haben die Arm en, deren Ritterthum  H andarbeit 
ist, alltäglich gleichförmiger M aschinenkult, erfühlt: H ier 
ist ein in unserer kapitalistischen, industrialisirten Zeit Neues- 
und  aus diesem Keim kann feste Menschengemeinschaft, 
kann die Internationale der Seele erwachsen. Amerikas nir* 
gends zuvor vollbrachte Leistung wurde auch in Deutsch* 
land erblickt. D och was war die Folge? „Sie merken, d a ß  
England und Frankreich geschlagen werden, und kom m en 
ihnen zu Hilfe, um  die nach Europa verliehenen M illiarden 
zu retten.“ So sprach der H of, die Regirung (die, so lächer* 
lieh es dem Kenner klingt, wie aber aus Briefen beider WiU 
heim und aus Reden der „Staatsmänner“ zu beweisen wäre,, 
bis ans Kriegsende darauf schworen, daß „W ilson seine 
Seele dem G roßkapital Amerikas verkauft habe“); so sprach 
das belogene, betrogene Volk. Ich schrieb damals, selbst 
nach einer Niederlage wären England und Frankreich keine 
schlechten Schuldner für den G läubiger, der warten kann* 
englische Schuldscheine immer noch so sicher wie, nach- 
einem Sieg, deutsche Kriegsanleihe; und ein Volk, das einer» 
Aiesenhaufen von M illiarden hinwürfe, seine Männer  blu*
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<$en, seine Frauen und Kinder weinen ließe, um einer nicht 
schmerzhaften Schuld nachzulauferi, m üßte so aberwitzig 
dum m  sein wie ein M ann, der eine N ordpolexpedition rüstet, 
bezahlt, ausreisen läßt, weil er gehört hat, in Franz*Josephs* 
Land sitze Einer, der ihm m it einen Tausendmarkschein durch« 
gegangen ist. Vergebens. D er W ille zum G lauben fehlte.

Er fehlt noch heute. Dem Volke Kants und Goethes ist 
so lange eingeredet, mit so verschmitzter Kunst eingebildet 
worden, alle anderen Völker seien nur von dem M otor 
•der Selbstsucht, der Habgier, des N eides auf Deutschlands 
Kraft zeugenden Fleiß getrieben, bis es, erstens, dieser 
Legende geglaubt und, zweitens, sich bem üht hat, selbst 
nur dem Befehl des Eigennutzes zu folgen, nur im Vorth^il 
-den Polarstern zu sehen. Ein deutsches Sprichwort sagt: „M it 
den W ölfen m uß man heulen“ . Sind wirklich (auch H obbes 
ttats ja geglaubt) ringsum nur W ölfe: ei, so heulen wir 
eben recht laut, noch lauter als siel A llzu schnell hat mans 
gelernt. N u r die „Leistung“ zählte noch; D as nur, was 
■Gewinn und Zins brachte. D as preußische, immer mehr noch 
s u  verpreußende Deutschiarid w urde als der Zweck und die 
Krone der W eltschöpfung betrachtet. Es war, als habe die 
herrschende Klasse, der ein W ald  nur H olz und W ild , 
d e r Mensch nur Herrschaftgefährte oder W erkzeug, Früh* 
lingsw under nur für die Vorschätzung des Ernteertrages 
wichtig ist, nie in Tassos Ferrara die Sonne eingesogen, 
nie von Beethovens Klanghimalajas ins G elobte Land der 
M enschenbrüderschaft geschaut und erkannt, wie feste 
Fäden die W urzeln des Germanengeistes an die anderer 
Stämme binden. D ie „Leistung“, privater und  nationaler 
Z ins und Gew inn wurde gewaltig. A ber die Seele ver* 
armte, fühlte bald nicht mehr, daß  sie darbe und  welke, 
und  half über Zweifel sich m it dem T rost hinweg, der 
Brite sei „Krämer“ , der Amerikaner „Dollarjäger“, Frank* 
reich nichts als Theater und  Lusthaus und alles Erdvolk 
"von N eid  auf Deutschland bis auf die Knochen zerfressen. 
D er Acker war für die Formel von dem „Vernichtung* 
willen“ bestellt, m it der die M ilitaristen dann, ohne Neu* 
investirung von Geisteskapit.il, die Kriegskosten deckten.
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D ie G ew ährung des W affenstillstandes konnte, so  
furchtbar hart seine Bedingungen waren, beweisen, daß die 
Feinde an V ernichtung D eutschlands auch dann nicht 
dachten, als sie erreichbar schien. Das begreift eine M inderheit 
ernstlich Gerechter. D ie tief überwiegende M ehrheit nim m t 
gläubig auf, was die weder ausgestorbenen noch ohnm ächtig 
gewordenen M ilitaristen ihr sagen: daß  wir nicht besiegt, 
nicht geschlagen, nicht von der Furcht vor einer Heeres* 
katastrophe zu W affenstillstand gezwungen w orden sind, 
sondern, weil kein Sieg m ehr zu erstreiten und  auch der 
Feind, endlich, zu V ernunft gekommen war, einen Vertrag 
angeboten haben, der uns die Pflichten und Rechte der 
„Vierzehn Punkte“ zuweist, den die Entente nun aber,, 
da wir uns freiwillig wehrlos gemacht haben, schnöd, unter 
dem stillen Segen Amerikas, breche. Also ist der „Ver* 
nichtungwille“ deutlich erwiesen; also waren die Mili* 
taristen im Recht. D as ist Oeffentliche M einung. In den 
von Karl M arx und seiner Lehre beherrschten Schichten 
w ird diese M einung noch durch den Zusatz ergänzt, daß  
der Kapitalismus, der Vater aller Erdübel und überall, 
unter verschiedenen M asken, gleich bösartig, wie er den 
Krieg verursacht habe, nun haltbaren Frieden hindere. 
Public opinion. W ölfe ringsum : also m uß man heulen.

U n d  man heult. Lauter als je tob t die W u th  gegen 
die Entente, grimmiger als je knirscht die von Am erika ent# 
täuschte H offnung. N och weiß N iem and anders als aus 
wirr wechselnden Preßm eldungen, welche Bedingungen in 
Versailles gestellt werden sollen. A ber nicht nur in Reden 
applaussüchtiger M inister und in dem Osterei des H errn 
Ebert fände man das G elübde: „W ir unterzeichnen nur, was 
gerechte Verständigung bringt, nur die (von uns zu inter# 
pretirenden) Vierzehn Punkte, lehnen aber schroff Alles ab, 
was darüber hinausgeht.“ Eine jeden schöpferischen Geistes 
bare, nur auf die Bayonnettes ihrer Söldner und  auf die 
Pflichttreue und  Geschäftserfahrung der alten Bureaukratie 
gestützte Regirung, in der die am Krieg M itschuldigsten 
sitzen, der die eigenen Parteigenossen nicht vertrauen und 
deren M acht m it der Tragweite ihrer M aschinengewehre en­
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det, bläst täglich in die Flamme, die sie selbst angezündet 
hat. Sie verheimlicht die A kten über die Genesis des Krie* 
ges, sagt nicht, wie Entsetzliches durch die grausame Kriegs» 
führung, durch O kkupation und V erwüstung die Völker ge* 
litten haben, die jetzt Entschädigung fordern, sie m ahnt nicht 
an die Sühnpflicht, sondern nährt den Volkszorn über die 
tückischen Vernichtungpläne der Feinde. W arum  nicht? 
Gewissenlosen ists willkommene Gelegenheit zu A blenkung 
der Volksstimm ung von O pposition. W er einen harten Frie* 
den unterschreibt, kom m t in Gefahr, das Amt, seine fette 
Pfründe zu verlieren. W er sich weigert und die Last offi* 
ziellerA blehnungderN ationalversam m lungzuschiebt,scheint 
„energisch“, hat alle M ilitaristen auf seiner Seite und kann 
sich für ein W eilchen, vielleicht noch länger halten. U nd  
hofft? obendrein, die durch M ißw irthschaft zerstörte Reichs*' 
einheit von Zornesgemeinschaft wieder gefestigt zu sehen.

Trachtet, Alle, sie und mit ihr die M enschheiteintracht 
durch Freude zu festigen! Deutschland, an dessen wunden 
Leib, wie an dem eines Pestkranken, jetzt jeden Tag eine 
neue Beule aufbricht, dessen Soldaten auf offener, heller 
Straße gestern gestohlene W aare, D iam anten und Schnür# 
senkel, zu Kauf anbieten, das hungernde, tanzende, stöhnende, 
hazardirende, meuternde, strikende, bew ußt ins Chaos um* 
geformten Bolschewismus gleitende Deutschland m uß ge* 
sunden, darf nicht, im H erzen Europas, ein in Menschen« 
altern unlöschbarer Eiterherd werden. D urch Kanäle und 
Gebirgsschluchten, spät wohl auch durch Ozeane würde das 
G ift sickern. Das m uß selbst der Gallierzorn des alten H errn 
Clemenceau begreifen, den ich einmal den im G uten wie 
im Schlechten preußischsten aller Franzosen genannt habe, 
dem aber, unter dem Schädel des keltischen H äuptlings, 
unter dem Zahn des Tigers, in der Brust ein Menschenherz 
pocht. Kann Frankreichs W irthschaft ohne Ersatz der von 
allzu ungestümen Kriegern zerstörten Kohlenfelder nicht 
athmen: wir müssen ihm den Ersatz, ausreichenden, liefern. 
D och man entsage dem Plan, ein Stück urdeutschen Landes 
künstlich in Frankreichs Leib einzusplittern und deutsche 
.Menschen zu zwingen, fünfzehn Jahre lang oder gar längei
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unter Fremdherrschaft zu hausen. Erweisliche und erwiesene 
Schuld müssen wir,schon um rein von ihr zu werden,sühnen. 
D och man m uthe dem deutschen Land nicht Sühne zu, die 
über M enschenkraft geht. U nd  wärs auch „Recht“, daß 
D eutschland Alles ersetzt oder bezahlt, was Frankreich, was 
Belgien durch den Krieg verloren hat: dieses Recht ist unter 
unserem Himmel nicht mehr auszumünzen. Ein Volk, das ge* 
zwungen werden soll, Jahrzehnte hindurch für Fremde zu 
arbeiten, machts wie Einer, der unabwälzbare Schuldknecht«« 
schaft erben soll: es entzieht sich, durch Verzicht auf sein 
Recht, auch der entsetzlichen Pflicht. Langfristige Tribute, wie 
sie in Roms Hochzeit Unterw orfenen auferlegt wurden, sind in 
m oderner Zeit nicht mehr erträglich. Das Volk, dessen Ar* 
beitertrag auf unabsehbare Zeit fremden W ohlstand mehren 
soll, w irdM üßigang oder Um sturz aller O rdnung vorziehen.

In diesen Gedankenkreis gew öhnt sich Deutschlands 
Volk. Sein Geldzeichen ist um mindestens drei Viertel ent«» 
■werthet. Die erste, nothwendige Rohstofflieferung, die es 
au f fünf M illiarden M ark veranschlagt hat, w ürde nun fünf# 
zehn kosten: und nach solchem A ufw and wäre das Fertig­
fabrikat auf dem W eltm arkt nicht mehr konkurrenzfähig. 
D em  Feld fehlt Salpeter, dem Bauer ^.ckergeräth und Pferde; 
d ie  Viehställe sind leer. D eutschlands W elt geht unter. 
A us dieser Sorge keimt wieder ein Sektenglaube. Das 
W erk  des Paulus soll ausgetilgt, der Kommunismus des 
Urchristenglaubens wiederhergestellt werden. D a das A lte 
doch dem Verderben geweiht ist, werde ein völlig Neues. 
D a  der Kapitalismus überall gleich mitleidlos seiner Raub* 
gier fröhnt, werde er m it Stum pf und Stiel ausgejätet. 
V ollbringen wirs, nicht an Asiens Grenze, sondern in 
D eutschland, so folgt das Proletariat aller Länder und die 
verheißene W eltrevolution w ird Ereigniß.

Sprechet, Gefährten W ilsons, zu diesem Volk; nicht 
nur zu Denen, die es regiren oder die Zufallsgunst eines 
Tages nach Versailles schickt. Füllet die von Lenin, Trotzkij 
& Co. geschaffene Form mit edlerem Inhalt und sprechet, 
schleunigst, unüberhörbar laut, zu dem vielfach mißleiteten, 
doch zu hohem W erk  heute noch tüchtigen und im Kern
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^u ten  deutschen Volk. Saget ihm, nicht rauh, was seine 
Führer gesündigt, was seine Söhne deshalb zu sühnen 
haben. Stellet Eure Pflicht und die N oth  der Geschädigten, 
aber auch den edlen Sinn Eures W eltordnungplanes ihm vors 
A uge und zeiget ihm, nicht allzu fern, den Tag, der ihm das 
T h o r in die Gemeinschaft Versöhnter öffnet. „Von Recht 
und Gerechtigkeit zu reden, ist leicht; oft aber schwer, das 
W ort in That um zuw andeln“ : Das hat Präsident W ilson 
»uf Roms M onte C itorio gesagt. A uch aus diesem W o rt 
werde Thatl Das kann, nach W ilsons Ausspruch, nur von 
«einer noch nie erschauten Uneigennützigkeit und Reinheit des 
W ollens erwirkt werden. Bewahret in der größten Schicksals* 
stunde noch diese Tugenden, lasset sie in Versailles, an dem 
Tisch, w oFranklin eine unvergilbbare U rkunde unterschrieb, 
die«Feder führen: und  zwinget dadurch Deutschland in den 
G lauben  an M enschheit zurück. D ie schlug der W ahn und die 
nu r ums Nächste flackernde W uth  dunkler H irne ans Kreuz. 
D ie aber, als Inbegriff höchsten Strebens der Geister und 
H erzen, ward auch gesalbt, in neuem Licht vom Thron 
Filter G ottheit zu strahlen. Sie ist nicht to t, kann nicht 
sterben; glaubet: sie lebt! Besudelt nicht mit unedlem 
W unsch die W iege des Völkerbundes! Sorget, daß Allen, 
auch den Sündern, Ostern werde, das neuer Glaubensgemein»« 
schaft G ew ißheit verbürgt unci in dessen M orgenroth pur­
purn  der unsterbliche Geist der H um anitas aufersteht.

Auf die Bitte der New York World, der in den Vereinigten. 
Staaten größten Zeitung, habe ich diesen Artikel, den zweiten 
einer gewünschten Reihe, geschrieben; uncf, da in den uns feind­
lichen- Ländern zum ersten Mal wieder eine deutsche Stimme 
sprechen durfte, zu beweisen versucht, daß auch bei uns das 
Streben in Gerechtigkeit, in Erkenntniß des eigenen Fehls und 
die Bereitschaft zu würdiger Sühne nicht ausgestorben ist.

Aus der Rede, die Herr Grumbach, der Abgeordnete des 
Haut Rhin, auf der Internationalen Sozialistenkonferenz hielt:

„Wie standen und wie stehen die Dinge für uns Elsässer' 
und Lothringer, und besonders für uns elsässische Sozialisten ?
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Jahrzehinte lang gehört unser Fall zu den gefährlichsten Kon­
fliktsproblem en. D a ich aus tiefster Seele hoffe, daß er in der  
Zukunft endlich ausgeschaltet sein wird, fühle ich mich heute  
verpflichtet, vor den Vertretern der Internationale kurz zu  
schildern, w elches unsere Stellung im Elsaß vor dem  Krieg war, 
beim1 Ausbruch des Krieges, im Krieg selbst und heute. Vor 
dem Krieg hatten wir ein Z ie l: aus unseren ganzen Kräften dazu» 
beizutragen, daß die Kriegsgefahr nicht durch die elsaß-lothrin­
gische Frage gesteigert würde, Alles zu thun, was zur B eruhigung  
dienen konnte. U nd da haben 'wir uns vor keinen Angriffen, d ie  
gegen  uns gerichtet wurden, gefürchtet. W ir ließen von. der 
einen w ie von der anderen. Seite die schlimm sten V erleum dungen  
über uns ergehen. Ich selbst habe mich Jahre lang von der 
nationalistischen Presse Frankreichs beschim pfen lassen müssen,, 
weil ich es  gew agt hatte, den Satz auszusprechen: ,Lieber m öge  
Elsaß-Lothringen deutsch bleiben, als daß es durch einen von  
Frankreich um Elsaß-Lothringens willen provozirten Krieg wieder 
französisch würde.' D as allein war auch der Sinn jener W ahlen, 
die im Jahr 1911 zum Landtag und 1912 zum Reichstag in 
Elsaß-Lothringen stattfanden und i :ar Niederlage der nationali­
stischen Partei führten. Keinem1 M enschen fiel damals ein, d ie 
Frage zu stellen, daß der W ahlausgang die Bedeutung haben 
sollte, den W illen der Elsaß-Lothringer festzulegen, bedingunglos  
deutsch bleiben zu wollen, auch für den Fall, daß Deutschland  
einen Krieg provozirte, also gerade für den Fall, der wirklich 
eingetreten ist. Deshalb hattet Ihr Mehrheitsozialdemokraten  
auf Eurem Parteitag in W ürzburg nicht das geringste Recht, 
Euch auf unsere Landtags- und Reichstagswahlen zu berufen» 
um von einem  Elsaß-Lothringen zu sprechen, das deutsch  
bleiben w ollte. So w enig Ihr das Recht hattet, in der sozial­
dem okratischen Presse gew isse Artikel zu citiren, die im Lauf 
des Krieges in den beiden sozialdemokratischen Blättern von  
Straßburg und Mülhausen, der ,Freien Presse' und der ,Mül­
hauser Volkszeitung', erschienen sind, als Beweis dafür, daß d ie  
elsaß-lothringischen Sozialisten deutsch fühlten. Denn in Wirk­
lichkeit m ußtet Ihr darüber unterrichtet sein und wäret Ihr 
Jarüber unterrichtet, daß diese angeblich ,elsässischen' Blätter 
schon längst nicht mehr von den elsässischen G enossen, die sie 
früher leiteten, redigirt wurden. Ihr mußtet wissen und wußtet, 
daß die elsässischen Redakteure entweder in Deutschland inter­
n e t  oder im Elsaß im G efängniß saßen und daß an ihrer Stelle 
zuverlässige Leute aus Ham burg oder Berlin in die Redaktion-
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Stuben unserer beiden Parteiblätter gesetzt worden waren. U nd  
Ihr habt Euch einer groben Fälschung schuldig gem acht, als 
Ihr die Artikel dieser Nichtelsässer zu Gunsten Eurer T h ese  
citirt habt. Aber Ihr habt auch andere Irrführungen auf dem  
Gewissen, die noch viel schwerer w iegen! Habt Ihr doch ge­
wisse Abstim m ungen in den  elsässisch-lothringischen Bezirks­
tagen und im' Landtag als Beweis dafür angeführt, daß auch  
die Erwählten des elsaß-lothringischen Volkes sich auf den deut­
schen Standpunkt gestellt haben.

Dem' offiziellen Stenogramm Eures Würzburger Parteitages 
zufolge haben Sie, G enosse Hermann Müller, wörtlich erklärt,

' ,der Landtag, der auf Grund des allgemeinen, gleichen, direkten 
und geheim en W ahlrechts gew ählt ist, und die Bezirkstage haben 
sich1 für die A utonom ie im Rahmen des Reiches erklärt'. Muß- 
ich Ihnen wirklich G eheim nisse verrathen, Müller, um Sie darüber 
aufzuklären, w ie solche Manifestationen zu Stand gebracht 
w urden? «Muß ich Ihnen hier vor der gesamm ten Internationale 
beweisen, daß sie eitel Lug und Trug gew esen sind? Muß ich 
Ihnen erzählen, daß selbst Mitglieder, und zwar sehr bekannte 
M itglieder Ihrer Partei, sich dazu herbeigelassen haben, im  
Kriege d en  Handlanger Seiner Majestät zu spielen, die berliner 
R egirung dadurch zu unterstützen, daß Sie nach Straßburg 
reisten, um1 den Versuch zu machen, unsere dortigen G enossen  
zu einem 1 Riesenbetrug im Parlament zu veranlassen? W issen  
Sie nichts von  der Reise Südekum s nach Straßburg? (Müller 
ruft: N ein!) D esto  besser für Sie. Aber dieses N ein zeigt mir, 
w ohin  es im1 Krieg mit Eurer Partei gekom m en war, zeigt mir, 
daß führende Sozialdemokraten hinter dem Rücken der Partei­
leitung D inge thaten, für die d ie W elt die Gesammtpartei ver­
antwortlich macht und verantwortlich machen darf. So hören, 
Sie den n! Südekum  ist 1917 nach Straßburg gekom m en, nach­
dem! Bethm ann-H ollw egs ,N oth kennt kein Gebot-D iplom atie' 
in dieser Hinsicht versagt hatte. Er kam nach Straßburg, um1 
die dortigen G enossen  zu bestimmen, im Landtag eine Resolu­
tion zur Annahm e zu  bringen, in der ausgesprochen werde: 
Elsaß-Lothringen w olle deutsch bleiben, (Zwischenrufe: U n­
glaublich! Unerhört!) obschon er ganz gut wußte, daß D ies  
eine Lüge gew esen wäre. D as war eine Erpresserpolitik im 
Rahmen der damaligen Verhältnisse; und als so lche wurde es  
im Elsaß auch em pfunden. Südekum  hat sich in der energisch­
sten W eise bemüht, an sein Ziel zu gelangen; aber er mußte 
schließlich wieder abziehen, ohne Etwas erreicht zu haben. Euch
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aber, die Ihr hier sitzt und die Ihr die selbe Partei vertretet, zu  
der Südekum gehört, frage ich, ob es Euch erstaunlich vor­
kommt, daß dieser Vorfall in den Herzen und in den Gehirnen  
d er elsässischen G enossen Haß säte und tiefstes Mißtrauen, 
zurückgelassen hat, ein Mißtrauen, das auch dann noch fort- 

•wirken wird, wenn es nicht mehr ganz gerechtfertigt ist.
D och wenn Sie auch nichts von der Reise Südekuins ge­

w ußt h ab en : war es denn m öglich, daß Sie an den Ernst, an 
die W ahrhaftigkeit jener Manifestationen in den elsässischen  
.Bezirkstagen und im elsaß-lothringischen Landtag glaubten, d ie 
Eure Regirung funkentelegraphisch der ganzen .Welt mitgetheilt 
hat, um sie irr zu führen? W ußtet Ihr denn gar nicht, w ie all 
D as auf Befehl organisirt wurde? D a sitzt der Präsident des 
elsaß-lothringischen Landtags, Herr Dr. Ricklin, ein gar arg 
schwankender Herr, der obrigkeitlichen Strömungen gern nach- 
giebt, wenn er hofft, von ihnen auf die H öhe getragen zu werden, 
in seinem Bureau. Plötzlich klingelt das Telephon. ,Hier Statt- 
halterpaLais. Seine Durchlaucht der Statthalter bitten den Prä­
sidenten, sich zu ihm bem ühen zu wollen.' Und der Herr 
Präsident setzt schleunigst seinen höchsten Hut auf und fährt 
hinüber zum Statthalterpalais. In weichen Sesseln beginnt die 
Unterhaltung. ,Sie wissen, Herr Präsident, wie die Lage imi Land 
ist und daß ich gegenüber den Militärs ohnm ächtig bin. Ich 
muß Sie darauf aufmerksam machen, daß die D inge noch  
schlimm er werden können, wenn nicht eine klare, deutliche 
K undgebung zu Gunsten D eutschlands erfolgt. Ich bitte Sie, 
dafür Sorge zu tragen, daß in diesem1 Sinn im Landtag Etwas 
geschieht.' Und der Herr Präsident versteht. O hne gerade 
vbegeistert zu sein, aber willfährig von Haus aus, setzt er seinen  
hohen H ut wieder auf und eilt zu seinen Herren Kollegen. D ie 
aber weigern sich, weigern sich energisch, lehnen ab, an der 
Betrügerei mitzuwirken. Und wieder setzt der Präsident seinen  
hohen H ut auf, w ieder eilt er ins Statthalterpalais und m eldet: 
, U nm öglich, Durchlaucht!' Aber Durchlaucht hat Befehle, 
Durchlaucht braucht die K undgebung, Berlin verlangt sie: ,Sie 

tnuß erfolgen.' D er Präsident versteht zu gehorchen; Und 
schließlich  komints zu einer Sitzung, bei der vielleicht die eine 
Hälfte der Mitglieder nicht da ist, die andere mit ganz wenigen  
Ausnahm en stumm bleibt. D er Präsident aber hält d ie befohlene  
R ede: ,1m Rahmen des D eutschen Reiches w ill Elsaß-Lothringen
u sw ___ und drei oder vier Paar Hände regen sich schüchtern.
D as W olff-Bureau aber telegraphirt in die W elt hinaus: ,Ein-
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stimmig zollte der Landtag seinem Präsidenten Beifall.' Und. 
auch das Parteivorstandsmitglied Hermann Müller ruft in die 
!We4t hinaus: .der elsaß-lothringische Landtag habe sich für die 
Autonomie im Rahmen des Reiches erklärt. Ist es denn denkbar, 
da6 Ihr in Berlin nicht gewußt habt, wie die Dinge eigentlich 
lagen? Den schärfsten Protest hättet Ihr erheben müssen: statt 
dessen habt Ihr das frevle Spiel tapfer mitgemacht

Ihr wußtet, daß im Elsaß kein Wort der Kritik gesprochen 
werden durfte, ohne daß es den Sprecher der Gefahr aussetzte, 
Sofort verhaftet und zu langen Strafen verurtheilt zu werden. 

v Ihr wußtet, daß alle deutschfreundlichen Beschlüsse und Kund­
gebungen künstliche Mache waren. Ihr wußtet, daß unsere 
führenden Parteigenossen entweder in Gefängnissen schmachte­
ten oder in deutschen Internirungslagern herumlungern mußten. 
Ihr wußtet, daß in Elsaß-Lothringen seit Beginn des Krieges, in 
kleinen oder größeren Portionen, nicht weniger als fünf- bis 
sechstausend Jahre Gefängniß durch die Kriegsgerichte ausge- 
theilt worden waren ,wegen franzosenfreundlicher Kundgebun­
gen.' Ihr wußtet, daß die V.erurtheilten zu achtzig Prozent 
Proletarier waren, die kein Verbrechen begangen, nur ihren 
französischen Gefühlen in unvorsichtiger Weise freien Lauf ge­
lassen hatten. Wo war damals Euer Protest? Da habt Ihr das 
Selbstbestimmungrecht nicht gekannt, da habt Ihr nicht ge­
wußt, daß es erhabene demokratische Prinzipien gab: oder 
wenn Ihr Euch ihrer erinnert habt, so habt Ihr Euch wohl 
gehütet, die praktischen Konsequenzen daraus zu ziehen. Im 
Sommer 1918, als es toll würde, als sich am Horizont schon 

 ̂ die Götterdämmerung ankündete, habt Ihr Euch allerdings, end­
lich, entschlossen, im Reichstag über die unerhörte Unter- 
«kiickungwirthschaft, die in Elsaß-Lothringen tobte, zu sprechen.. 
Da war es aber zu spät.

* Und deshalb, Genossen Müller, Molkenbuhr und Wels,
ist gegen Euch unter unserer. elsässischen Arbeiterschaft ein 
geradezu maßloses Mißtrauen vorhanden, bei all Denen, die 
vor dem Krieg auf Eure Partei die größten Hoffnungen gesetzt 
katten, bei all Denen, die früher in der Sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands die einzige Macht sahen, die gegen den, 
Krieg kämpfen wollte. Gerade diese Genossen empfanden im 
Krieg um so bitterer, daß Ihr trotz aller Kritik, die Ihr von 
Zeit zu Zeit an der Kaiserlich Deutschen Regirung geübt habt, 
in allen entscheidenden Augenblicken auf der Seite dieser Re- 
jirung  standet. Die elsaß-lolhringi?ci'.e Arbeiterschaft war vom
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ersten Tage des Krieges an tief durchdrungen von der Ueber- 
zeugung, daß die Schuld, die furchtbare unmittelbare Schuld 
am Ausbruch der Katastrophe, an dem namenlosen Unglück 
der Menschheit auf Deutschland lastete. Unsere elsässische 
Arbeiterschaft wußte, welche Unterstützung sie im Kampfe 
gegen den Krieg und die Kriegsgefahr bei der französischen 
sozialistischen Partei gefunden hatte. Sie hatte nicht vergessen, 
daß noch drei Monate vor dem Ausbruch des Krieges die 
französische sozialistische Partei auf ihrem pariser Kongreß zu 
dieser Frage eine Tagesordnung angenommen hatte, die sich 
auf der selben Linie der Versöhnung bewegte, die von, der 
elsaß-lothringisehen Sozialdemokratischen Partei für ihre Aktion 
gewählt worden war. Sie hatte auch nicht vergessen, wie sehr 
die elsässische Sozialdemokratische Partei bis zum letzten Augen­
blick für die Verständigung eingetreten war. Daß noch auf dem 
Sozialdemokratischen Landes-Parteitag, der im Juli 1914 in 
Straßburg stattfand, auf meinen Antrag eine Tagesordnung an­
genommen worden war, die den .Wunsch ausdrückte, auf dem 
Internationalen Sozialisten-Kongreß in Wien (der im August 
1914 tagen sollte und den der Kriegsausbruch verhinderte) 
möchten die französische und deutsche Delegation zusammen­
treten, um vor der ganzen Welt zu erklären, daß die elsässische 
Frage als erledigt betrachtet werden sollte, wenn Elsaß-Loth­
ringen im Rahmen des Reiches die republikanische Autonomie 
erhalte. Keiner war auf französischer Seite muthiger dafür 
eingetreten als der unvergeßliche Führer der französischen Partei, 
Jean Jaures. Und weil die elsaß-lothringischen Arbeiter das 
Alles wußten, war ihr Gewissen ruhig.

. . .  Im August 1914 erhielten zwei elsässische Gewerkschaft­
sführer den folgenden Brief:

,Stuttgart, den 6 . August 1914. 
Herrn Gustav SchuFenburg und Herrn Jakob Oberdorf in Mülhausen.

.Werte Kollegen! Von Eurer Verwaltung ist bis heute noch 
keine Nachricht eingegangen, ob  die Geschäfte weiter geführt 
werden können oder nicht. Nun denken wir wahrscheinlich, daft 
die Kontrole des Gouvernements dort eine sehr strenge ist und 
Briefe oder schriftliche Mitteilungen aus dem Elsaß, aus leicht 
begreiflichen Gründen, so viel wie überhaupt nicht herausdürfen. 
Aber eine rein geschäftliche Mittheilung dürftet Ihr vielleicht doch1 
machen, wenn Ihr das Gouvernement oder die dafür zuständig* 
Behörde ersucht. Wir, Das könnt Ihr ja dort guten Gewissens ver­
sichern, sind gewiß die Letzten, die in irgendeiner Weise die 
von Reichs wegen zu treffenden Maßnahmen schädigen würtfea. 
Im Gegentheif. Wenn irgendjemand den deutschen Fahnen ciniwi



durchschlagenden Erfolg über seine Feinde wünscht, so sind es 
wir, denn wir wissen, daß es jetzt gilt um unser Vaterland, und 
<ias niederträchtige Rußland und das sich gemein prostituirende 
Frankreich niedergehauen gehören, daß ihnen für immer die Lus<t 
und Möglichkeit vergeht, mit dem deutschen Aar anzubinderr 
und wir glauben auch, daß unsere Mitglieder da drüben jetzt 
die Treue, die sie unserem Vaterlande in den langen Jahren gehalten 
haben, dem großen Deutschen Reich halten, das ihnen Schutz 
gewesen ist die Jahre her und daS sie aus dem fränkischen 
Schmutz herausgezogen und zu Menschen gemacht hat. Grüßt 
uns unsere Mitglieder und wir fordern von ihnen treue Pflicht­
erfüllung bis zum Aeußersten in ihrem eigenen Interesse, aber 
wenn möglich, gebt uns Nachricht, ob die Geschäfte geführt 
werden können oder ob  Ihr auch schon bei der Fahne seid, wie 
wir es wahrscheinlich in den flachsten Tagen sein werden und 
dann feste druff! Euer Kar! Vorhölzer.'

(Bewegung, laute Zwischenrufe: Unerhört! Eine Schande!)
Diesen Brief schrieb Karl Vorhölzer, der Gauleiter des 

Deutschen Metallarbeiterverbandes in Stuttgart. Sie kennen ihn 
ja wohl, Müller? (Müller ruft: Ihn ja, aber nicht den Brief.) 
Ich will Euch gar nicht Alle verantwortlich machen für diesen 
Brief. Er soll Euch nur zeigen, was Ihr für edle Pioniere gehabt 
habt! Und in diesem' Zusammenhang kann ich nicht anders, 
als auch von dem Fall eines ändern Pioniers, des früheren Ab­
geordneten von Mülhausen, Leopold Emmel, zu sprechen, der 
ja Mitglied Eurer Mehrheitpartei ist. Allerdings hat er hie und 
da in Berlin sich aus alter Gewohnheit oppositionelle Allüren 
gegeben, was ihn jedoch nicht verhinderte, während des Krieges 
im Elsaß die Regirungmethoden in der niedrigsten .Weise zu 
befolgen. Wie hat dieser deutsche Mehrheitsozialdemokrat und 
Parlamentarier das Vertrauen, das ihm die mülhauser und die 
«lsässische Arbeiterschaft geschenkt hatten, schamlos betrogen! 
Ihr wißt ja wohl, daß gerichtlich festgestellt ist, daß Leopold 
Emtnel den Denunzianten gespielt hat und daß auf Grund seiner 
Denunziationen die beiden führenden elsässischen Parteigenossen 
in Mülhausen, Jean Martin und August Vicky, ins Gefängniß 
kamen. Habt Ihr ihn dafür ausgeschlossen oder sonst zur 
Rechenschaft gezogen? Nein! Und in Folge all dieser Dinge 
ist im1 Elsaß jener Haß entstanden, der mich selbst erschreckt, 
jene Stimmung, die es der elsaß-lothringischen Arbeiterschaft 
beinahe als einen Verrath erscheinen läßt, wenn man ihr heute 
sagt, daß sie über die staatliche Zugehörigkeit des Landes 
noch abstimmen solle. Sie antwortet, ihr scheine eine Ab-
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Stimmung nicht mehr nöthig, die ganze Welt wisse, daß ihr 
Wille sei, zu Frankreich zu gehören. Und auf den selben Stand­
punkt hat sich auch die elsaß-lothringische Partei gestellt.

. . .  Von dieser internationalen Tribüne herunter, vor der gan- 
Weltpresse, die hier vertreten ist, sage ich: Elsaß und Lothringen 
wellen keinen neutralen Staat bilden, sie wollen zu Frankreich 
gehören! Hätten Sie doch Alle, die Sie hier sind, der tollen 
Begeisterung, der geradezu unbeschreiblichen Frjeude beiwohnen 
können, die im Elsaß alle Eingeborenen erfaßte, als die deutsche 
Herrschaft endgiltig aus dem' Land zog!' Tiefste Genugthuung: 
beseelte unsere Arbeiter trotz allen wirtschaftlichen Schwierige 
keiten, die in Folge des Wechsels gerade ihnen erwuchsen,, 
trotz allen Fehlem, die von der neuen Verwaltung begangen 
werden und d b  sich zum großen Theil durch die allzu plötz­
liche Umschalti mg d s  ganzen Apparates erklären.

Die Lage des Elsaß war ja in jenen entscheidenden Wochen' 
von einer Tragik, wie sie in der Weltgeschichte ihresgleichen 
sucht. Jahre lang hatte auf der ganzen Bevölkerung der wildeste 
Terror, der unbarmherzigste Druck gelastet. Jahre lang hatte 
die Bevölkerung eine in Kadavergehorsam ersterbende Truppe 
vor sich vorüberziehen gesehen. Und in den allerletzten Tagen, 
vor der Katastrophe wurde die Kette, an der sie lag, aufs Aller­
äußerste angespannt. Etwas Ungeheuerliches bereitete sich vor. 
Drüben am Rhein standen Hunderte und abermals Hunderte 
von Automobilen, die bestimmt waren, den größten Theil der 
eingeborenen Bevölkerung des Elsasses wegzutransportiren, hin­
über in die Fremde, nach Deutschland. Eine große Anzahl von. 
Familien hatte schon Befehl erhalten, sich bereit zu halten, 
ĉ ie Bündel zu schnüren, die Möbel zu verpacken. Der deutsche 
Geperalstab hatte den Plan gefaßt, das Elsaß zu räumen, zu 
säubern, die eingeborene Bevölkerung hinauszuschaffen. Zit­
ternd, geduckt, stumm wartete das ganze Volk auf den Augen­
blick, den furchtbaren Augenblick. Da, plötzlich, geschah das 
Wunder: Ludendorffs Traum war zerstoben! Berlin erbat den 
Waffenstillstand! Aus dem Norden kamen nach dem Elsaß 
seltsame Nachrichten, an die man zuerst nicht zu glauben 
wagte. Die Revolution sei ausgebrochen. Die Revolution in 
Deutschland ? Ehe man recht- Zeit hatte, darüber nachzudenken,, 
erschienen in der That schon die Sendboten der deutschen 
Revolution, die Marinesoldaten, in den elsässischen Städten. 
Ueber die Gründe ihres Kommens ist man heute im Elsaß ver­
schiedener Ansicht. Aber die Kette zerbrachen sie; und nur»

)
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•sahen die Elsässer erstaunliche Dinge, die sie nie für möglich 
gehalten hätten. Generale, die gestern noch allmächtig waren, 
gingen gebückt, gedemüthigt durch die Straßen. Soldaten, die 
am  Tag zuvor noch blind zu gehorchen schienen, ertheilten 
Befehle, rissen den Offizieren die Epaulettes von den Schultern, 
saßen in den Generalstabsautomobilen und herrschten. Sprach­
los, halb begeistert, halb beunruhigt, weil sie nicht ganz ver­
stand, nicht recht glaubte, sah die elsässische Bevölkerung Alle­
dem zu. Im wilden Frohsein, das sie gepackt hatte, da sie nun 
'wußte, daß sie auf ihrer Scholle bleiben könne, erfüllt von 
Dankbarkeit gegenüber den revolutionären Truppen, die sie 
»wenigstens vor dem Aeußersten gerettet hatten, fragte sie sich, 
was dabei herauskommen solle. War es Ernst, war es ein Wahn ? 
flJnd während sich vor ihren Augen ein Kapitel der deutschen 
»Revolution abspielte, da erklangen schon von den Vogesen herab 
<Iie unvergessenen Töne der Marseillaise, erdröhnte der Tritt 
der heranmarschirenden französischen Truppen. Und langsam, 
von einer unwiderstehlichen inneren Kraft getrieben, drehte sich 
das ganze elsässische Volk, drehten sich alle Klassen, drehten sich 
unsere an der Revolution direkt betheiligten Arbeiter der seit 
'fünfzig Jahren verbannt gewesenen blau-weiß-rothen Fahne zu 
und, hingerissen vom Rhythmus der Marseillaise, die sie be­
rauschte, weil sie sie zum ersten Mal seit einem halben Jahr­
hundert wieder frei erklingen hörten, wandten sich auch die 
-besten unter unseren sozialistischen Arbeitern Frankreich zu, — 
wandten sie sich von der deutschen Revolution ab, denn selbst 
diese Revolution war durch Alles, was das alte Deutschland, aus 
dessen Trümmern sie herauslohte, an Verbrechen begangen hatte, 
in ihren Augen kompromittirt. Und so vollzog sich nach sieben- 
-undvierzigjähriger Trennung, unter Begeisterung, die freiwillige 
Einfügung Elsaß-Lothringens in Frankreich. (Allgemeine Be­
le g u n g . Starker Beifall.)

Nun sagt man, daß die Franzosen heute den Deutschen 
gegenüber ja genau so handelten, wie es die Deutschen, den 
Elsässern gegenüber thaten. Das ist nicht wahr. In der deut- 
•schen Presse wird ein großer Lärm geschlagen über die Aus­
weisungen; die vollzogen wurden. O, ich bin in keiner Weise 
begeistert von diesen Ausweisungen. Ich möchte haben, daß 
die Verhältnisse es ermöglichten, ganz auf sie zu verzichten. 
Als ich jedoch neulich im Elsaß war, habe ich mir Listen geben 
‘lassen von Denen, die ausgewiesen worden sind. Sicher: bei 
Manchen hatte ich die Empfindung', daß man sie ruhig1 hätte kn

8
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Lande lassen können und daß sie nur Opfer irgendeiner Rach­
sucht oder eines Mißgriffes geworden seien. Aber schließlich 
beträgt die Zahl der Ausgewiesenen höchstens etwa 3500: dabei 
leben über 400 000 Deutsche im Elsaß und in Lothringen. Und 
von diesen 3500 hat die größte Zahl sich während des Krieges 
im Denunziren bethätigt, so daß die Meisten von ihnen einen 
Elsässer auf dem Gewissen haben, der auf Grund ihrer Denun­
ziation zu Monate langem Gefängniß verurtheilt worden war. 
Und die elsässische Bevölkerung, die fast fünf Jahre ẑu Alle­
dem1 schweigen mußte, verlangt halt nun in der leidenschaft­
lichsten Weise, daß Alle, die dem preußischen Militarismus frei­
willige oder unfreiwillige, bezahlte oder unbezahlte Schergen­
dienste geleistet haben, aus dem Land gejagt werden. Ich habe 
Vertretern der Regirung gesagt, daß sie sich nicht allzu sehr 
durch den begreiflichen Haß der Bevölkerung bestimmen lassen 
sollte, da ich nicht haben möchte, daß man auch nur im Ge­
ringsten die früheren deutschen Methoden nachahmt, die das 
alte Deutschland in so furchtbaren Verruf gebracht haben, und 
daß sie die Kraft finden müßten, so schwer es unter den, ge­
gebenen Umständen auch fiele, den selbst erklärlichen Wünschen 
des Volkes zu widerstehen, im Interesse der Menschlichkeit so­
wohl als auch des Landes. Aber ich muß hinzufügen, daß gar 
Manchem von Denen, die ausgewiesen worden sind, durch die 
Ausweisung das Leben gerettet wurde. Denn hätte ihn das Volk 
noch auf der Straße getroffen, so hätte es ihn totgeschlagen.

Den deutschen Sozialdemokraten und ganz. Deutschland 
rufe ich zu : Wenn die gewaltige Welle des tiefgehenden Hasses 
im' Elsaß einmal abebben, wenn das neue Deutschland von dem 
alten so grundverschieden sein wird, daß unser Volk wirklich 
die ehrliche Umwandlung des deutschen Geistes empfindet, dann 
wird in unseren Provinzen auch die Erkenntniß wieder erstarken, 
dt£ die deutsche Nation, aller ungeheuren Schuld der gestürzten 
Regirung. aller eigenen Mitschuld zum Trotz, ein Faktor bleibt, 
mit dem die Welt auch nach der militärischen Niederlage, po­
litisch, wirthschaftlich und kulturell, zu zahlen haben wird. Ihr 
aber, deutsche Mehrheitsozialdemokraten, versuchet ja nicht, 
diese Erkenntniß durch künstliche oder gar unlautere Mittel zu 
beschleunigen! Sie kann nur eine Sache der Entwickelung sein; 
und deren Tempo wird durch Eure eigene Haltung, durch Das, 
m r  Ihr in Deutschland thun oder lassen werdet, bestimmt. 
Einst*eilen steht zwischen dem Elsaß und Euch eine Haß- 
«fliter, deren Steine Alt-Deutschland selbst zusammentrug.“
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W er diese Rede des A bgeordneten G rum bach, des 
weitab von hitzigem  N ationalism us fechtenden H om o der 
pariser „H um anite“ , gehört oder gelesen hat, m uß erkennen, 
was im Elsaß und  in Lothringen, deren sozialistische Par* 
teien, Gewerkschaften und  Konsum vereine seit dem Januar 
sich den französischen O rganisationen angeschlossen haben, 
für D eutschland von einer Volksabstim m ung zu erwarten 
wäre und in welche Verachtung dort D eutschlands Regirer 
von heute gesunken sind. „D ie  elsässische sozialistische 
A rbeiterschaft hat die H altung  der alten D eutschen Sozial« 
demokratie, der von Ebert und  Scheidemann geführten Rieh» 
tung als Verrath em pfunden, lehnt in der schärfsten W eise 
ab, sie als Vertreterin ihrer Interessen anzuerkennen, und 
begrüßt, als die heiß ersehnte Verwirklichung ihres W ollens, 
den W iederanschluß des Elsaß und Lothringens an Frank» 
reich“ : D as steht in dem  Februarm anifest der Partei. A ußer 
den H erren Ebert und  Scheidemann, die nicht nur Belgien, 
den Tauchbootkrieg, Brest, Bukarest, die V erw üstung der 
Picardie, Lusitania und  Fryatt hingenom m en un d , in der 
Vorderreihe des D urchhalterheeres, Jahre lang das deutsche 
Volk getäuscht, sondern ihm öffentlich sogar, w ider besseres 
W issen, für dieSicherheit deutscherKriegsanleihen (je tz t: 83, 
überm orgen, wenn man sie nicht mehr gewaltsam „stützt“ : 23) 
gebürgt haben, sitzt auch H errS üdekum  in der Regirung. Ein 
(heller Betrachtung durchaus w ürdiger) Redakteur fränkischer 
und sächsischer A rbeiterblätter, Retter und R itter der wegen 
Verschwendung entm ündigten Prinzessin Luise von Belgien 
und K oburg, der über D arw in und  M althus Belangloses ge* 
schrieben, Jaures und Vandervelde, Leroy»Beaulieu und Pre* 
vost, den Enthüller der H albj ungfer, überse tzthat: und auf dem 
festen G rund  solcher Lebensleistung am Tag tiefster N o th  in 
Preußen Finanzm inister werden m ußte. D ie Reichsfinanzen 
leitet der W ilhelm bew underer D ernburg , dessen Anleihe* 
versuch 1914 in Am erika scheiterte und den die Vereinig* 
ten Staaten, weil er die V ersenkung der „Lusitania“ laut ge* 
rühm t und  den Einbruch in Belgien vertheidigt hatte, als 
einen Lästigen auswiesen; ein ungemein begabter, „im An* 
lauf glänzender“ M ann, doch ohne feste A usdauer rerbik»
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gendes Knochengerüst in Körper und G eist; als Kolonial* 
Sekretär ersann er sich eine militaristisch leuchtende U n i­
form ; aus dem Ruhestand w urde er, zehn Jahre lang, von 
keiner deutschen Bank oder Industriegesellschaft begehrt; 
niemals ist ihm irgendw o haltbare Schöpfersleistung gelun* 
gen; gestern noch hat er in einem Osterartikel W ilsons Wort» 
bruch und  Englands Sünde, deren Lohn „der T o d “ sein 
werde, gegeißelt; und  die W elt der Finanzen und  Aktien 
beb t vor der Rache des von ihr Verschmähten. Reichsmim« 
ster des A usw ärtigen ist der nervös kluge G raf Brockdorlf* 
Rantzau, H ofm ann m it M irabeau*Allure, Neffe der Ober« 
hofmeisterin, Bruder des Kaiserlichen Kammerherrn, der, in 
der Sonne allerhöchster G unst, in A m rongen, endlich, den 
starren W iderstand gegen die A bdankung wegschmolz und 
die U rkunde heim brachte; auf wichtigem Posten der ein* 
zige D ip lom at, der dem U nterseekriegsplan nicht wider* 
sprach; ein M inister, der in seinem Am tsbezirk, noch heute, 
den auf dem ganzen E rdrund  m it Recht verrufenen Gesin* 
nungschieber und  W ahrheitverschleierer Erzberger schalten 
läß t und  dem das A usland die A bsicht auf Export von Bol* 
schewbazillen, daheim M ancher das Sehnen nach Restaura« 
tion  des Kaiserthumes zutraut. (D ie  H erren D ernburg und  
Erzberger, den differdinger Gehilfen des H errn  Stinnes und 
den von diesem stahlharten H ugo  als Schmierkommissar und 
Lügner Angeprangerten, auf der selben Bank, in liebreicher 
Kollegialität,zu schauen, w ird besonders ergötzlich sein: denn 
die Zw ei haben einander m it allem ersinnlichen Schimpfs 
geschoß „ausgiebig belegt“ .) D ie H erren D avid und  A dolf 
M üller, Bethm annstützen und  Rundreisetelam onen deutscher 
U nschuldpolitik , sind zwar aus der Friedensdelegation ge? 
schieden (w o sie durch äquivalente G rößen  in Roth und 
Schwarz ersetzt w urden), thronen aber noch in hohen Aem* 
tern. Als K ünder deutschen Rechtsempfindens geht Pro«» 
fessor Schücking nach Versailles, der H err, unter dessen 
Vorsitz die V erurtheilung und  H inrichtung des Kapitäns 
Fryatt als ein von Völkerrecht gebotener A k t bestätigt wor* 
den ist und  m it dem kein Brite drum  gern den Konferenz* 
raum  theilen wird. H aup t der Heeresleitung ist der Feld* 
mavschall, dessen Befehl die Rückzugsgebiete von 1917 und
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18 in W üsten und Trüm m erhaufen gewandelt hat. C hef 
der Reichskanzlei ist H err A lbert, der in  Am erika die be* 
rühm te Aktentasche verlor und  danach, als „undesirable“, fort» 
gevehmt wurde. Sein mächtiger M inisterialdirektor („W enn 
ich blase, fliegt A lbert“) ein Journalist, dessen ansehnliches 
Talent in Brüssel dem Alba*Mimus des Generals von Bis* 
sing unterthan war. Pressedezernent des Ausw ärtigen Mini* 
steriums ist ein im Kampfe für Roms Priesterschaft besser als 
im W erben  um D ram atik bew ährter, von dem jüngeren 
W ilhelm  gepriesener H err, der für heimlich im Kriege ge* 
leistete D ienste in G esandtenrang und thurm hoch über Ham* 
manns Gehaltsstufe gehoben wurde. D ie Liste wäre leicht 
zu verlängern; und  ist den Feinden gründlich bekannt. Dür* 
fen wir staunen, wenn diese M annschaft, die ausgewählt 
scheint, von jeder W unde der W estm ächte das dünne Noth* 
pflaster zu reißen, und  in der kein U nbefangener die Vertre* 
ter deutscher Republik, die W ortfüh rer neuen, durch Klüfte 
vom alten getrennten Geistes wittern kann, nicht den Frie* 
den heim bringt, der von unbelasteten M enschen reinen Wol* 
lens und internationalen Vertrauens zu erlangen war?

„Fast wilhelmisch“ habe ich im M ärz die Kranzwidm ung 
genannt, m it der H err Ebert, Reichspräsident und U nser 
Fritze, den verstorbenen Kleinstaatsminister Von G oethe 
ehrte. Das H au p t des „bis auf W eiteres“ noch Republik 
betitelten Gewimmels deutscher Stämme schien von dem ab* 
geschüttelten sich dadurch unterscheiden zu wollen, daß es 
der Landsmannschaft niemals mit vordrängender Rede lästig 
werde. Schein trügt. Nach erfreulich langer A them pause hat 
H err Ebert wieder das W ort genommen. W ard  uns auch 
diesmal nu r fast oder schon ganz W ilhelm isches? „Oster* 
botschaft“ . D ie H err Scheidemann in der Nationalversamm* 
lung verlas. (Als unlöslich V erbundene werden die Zwei, wie 
R obertund  Bertram, Flick und Flock, Czernin und  Kühlm ann, 
Tricoche & Cacolet, im G edächtniß leben; und bald, hoffen 
wir, aus dem Bezirk deutscher Politik  wegsterben.) D aß ein 
Papst W eihnacht?, Oster*, Pfingstbotschaften um das E rdrund 
schickt, läß t man sich gefallen; M illionen beugen sich vor 
ihm als vor dem Heiligen V ater, dem Statthalter Christi
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und selbst Lutherische, griechisch O rthodoxe, Calviner und  
andere Ketzer bestreiten ihm  heute nicht mehr das religiös 
innige V erhältniß zu dem Erlebniß und  den Feiertagen der 
Christenkirche. A ls W ilhelm  auch m it dieser Sitte sich zu 
putzen, sie in  den Jahresfahrplan seines Sonderzuges aufzu- 
nehmen begann, schmunzelte die W elt nur ein Bischen. Eine 
neue Puschel. D er an den Klamauk des M ärkerm ahles und  
des Parädeschwatzes, an das H om inin  der N ordlandfahrten , 
an M onarchenfesttoaste, D enkm alsenthüllung, W illy, Phili, 
T ü tü , Kiel, K orfu*G ebuddel, W iesbaden G ew öhnte ver- 
schmerzte auch Dieses. N ach altem, auf der Sinnesfälschung 
eines Paulus wortes beruhenden W ahnpak t galt der Sou verain 
als von G ottes G nade eingesetzt. Er war über die gemeine 
M asse der V olkheit erhaben, ihr, als der Sproß einer inter­
nationalen, in H ochzucht strebenden Familie, kaum zugehörig 
und  H underttausende waren, noch immer, bereit, ihn im 
W eihglanz zu schauen (den Bismarcks Spottw ort von dem 
„besonderen G ehsim rathsverhältniß zum H errgott“ in bun* 
tes Prism engefunkel zerbrach). Von der H öhe des alles 
nationale W esen in einen Ring schließenden Symbolon, des 
von jedem  anderen es sondernden Schibboleth konnte feier­
liche Botschaft, sogar an U eberlieferung aus dem C hristen­
m ythos geknüpfte, wirken. D as war. Seit Einer, der sich 
von G ottes G nade, nur dem H im m elsherrn verantwortlich 
dunkelte, in jeder Q uarkrede m it dem  Speichel seines schwer 
schließbaren M undes den N am en G ottes näßte, als A ller­
höchster in der H u t des H öchsten zu stehen prahlte, zu* 
erst ins Truppenlager auf w iderrechtlich besetztem Gebiet, 
dann ins neutrale A usland floh, weil H eim ath und Haupt* 
quartier ihm, trotz dem Schirm „unseres alten H errgottes“ allzu 
„unsicher“ gew orden waren, seit seine Generale öffentlich 
über dieFrage zanken, ob und wann diese „U nsicherheit“ den 
G ebenedeiten in Flucht gezwungen habe, ist das letzte Bleibsel 
von Theokratie zu grinsender Laffenfratze geworden. Ein 
Fäserchen von W ürde wäre zu erhalten gewesen, wenn die 
Blinden, die des alten M arschalls Feder führen, die Legende 
gehegt hätten, die A bdankung sei der Flucht W ilhelm s voran* 
gegangen ; aber sie ruhten nicht, bis jedes Kind w ußte,daß  die 
U rkunde der A bdankung erst in Am rongen (,,I am w ronger“ ,
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ich bin ein M issethäter: höhnt der Britenwitz) unterschrieben 
w urde, W ilhelm  also als Kaiser das Reich, als Kriegsherr 
das H eer desertirt hat. („D ie Fahnenflucht von Posten vor 
dem  Feind wird mit dem Tode bestraft“ : § 73 des Militär* 
Strafgesetzbuches. D er Posten war nach dem W affenstillstand 
w ichtiger als je zuvor; denn der Krieg hat keine schwieri* 
gere A ufgabe gestellt als die, das in A uflösung zersickernde 
H eer heim zuführen.) Aus. Für die Saugflaschenzeit der Re* 
publik  wird ein wackerer Schneiderssohn, der Sattlergeselle, 
Lokalredakteur, Kleinschankwirth, Parteisekretär war, zum 
Präsidenten erkürt; ein tüchtiger Tellurier, der als Vorsitzen* 
der die Partei stramm am Kanthaken hatte und dennoch nun 
dankbar ist, wenn ihn, den im Rang H öchsten, ein Preß# 
kaw aß und G ünstling im Weimarer Fürstenkeller durch sanf* 
ten T ritt vors Schienbein m ahnt, vor A usländern die Zunge 
zu zügeln. Dem  ist Religion Privatsache, O stern ein Ruhefest 
ohne M ythenstrahl. U nd  Dieser schickt eine Osterbotschaft ins 
Land? W underliche Verkennung von Pflicht und  Recht. 
W ähn t er, der sich doch in Stolz auf sein Plebejerthum  ent* 
schließen m üßte, schon sich etwa in ewigen Glanz, uns nur, 
un ten , in F insterniß? W ill Fritze den W ilhelm  m im en? 
D ie Präsidenten älterer Republiken belästigen, obw ohl sie 
tiefer aus dem Q uell m oderner M enschenbildung geschöpft 
haben, ihre ebenbürtigen M itbürger niemals mit Predigt und 
erbaulicher Fuchtelmahnung. W enn W ilson zum Kongreß, zur 
N ation  spricht, hat er Etwas zu sagen und  riemt sich nichtan den 
Zufall der Kalendergelegenheit. Ist, vielleicht, auch in dem 
Evangelium unseres M annes K ünderdrang? In seinem Osterei 
die tröstliche G ew ißheit, daß er, sammt dem von ihm  be* 
rufenenM inisterium , nächstens, recht bald, insD unkel weichen, 
dadurch die Einung der Sozialistenparteien und, endlich, eine 
Regirung ermöglichen werde, die für ein W eilchen fest im 
Vertrauen der M assen, heimischer und  fremder, ru h t?  Ich 
lese: und fange zu fürchten an, aus Fritzens Schulfreund, 
dem heidelberger Pedell, habe unverjährbare W eisheit ge* 
sprochen, als er Fragern antwortete, dem Schulknaben Ebert 
sei irgendwelche Eigenbegabung nicht anzumerken gewesen. 
N och an dem Reichspräsidenten fändest D u, braver Thor* 
w art der Ruperto» C arola, keine Spur ungemeiner G aben.
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Das Osterei ist m it süßen und  ranzigen Banalitäten gefüllt» 
D aß  n u r der „Friede der V erständigung und  V ersöhnung““ 
von dem völlig Besiegten angenommen, jeder andere abge* 
lehnt wird, haben, in zierlicher gedrechselten Sätzen, schoi* 
allzu viele Reden und Interviews des Grafen Brockdorff# 
Rantzau dem gelassen zuhörenden Erdball erzählt. D a ß  die- 
W estmächte, die täglich von deutschen Jtegirern um N ähr* 
und Rohstoff angefleht werden, sich nu r von H aß  und Rach* 
sucht leiten lassen und  uns „durch die H ungerblockade in  
Verzweiflung treiben“, steht, wie böser Q uatsch ähnlicher 
Sorte, in allen Zeitungen, die zugleich die A nkunft von M ehl, 
Speck, Gem üse und  anderen guten D ingen aus Feindesland 
melden. (N ich t nur ohne den Zusatz eines D ankw örtchens, 
sondern m it der wider besseres W issen ausgesprochenen An* 
klage, die Preise, klaftertief unter den in  unserem  Schleich* 
handel täglich m it W onnefreude gezahlten, doch, natürlich, 
dadurch erhöht, daß  die M ark n u r noch siebenundzwanzig^ 
Centimes werth ist, seien „dem  M ittelstand unerschwing* 
lieh“ . D iesen gemeinen Schwindel hat H err H oover, der 
amerikanische Futterm eister Europas, w ürdig m it der An* 
zeige derThatsache widerlegt, daß die N ährm itteläm ter Eng* 
lands und  der Vereinigten Staaten A rbeit, Betriebsorgani* 
sation und Kapital ohne irgendwelchen Entgelt in den D ienst 
dieses hum anen Strebens stellen, die N ährm ittel zu H a u s  
micht um einen C ent billiger als in Feindesland verkaufen 
und Profit, auch nur den winzigsten, daraus weder erwarten 
»och erlangen. Konnte der „V em ichtungw ille“ sich grasser 
offenbaren? U nd  ists nicht edelmenschlich, de* N othelfem ,. 
statt des ihnen reichlich gebührenden D ankes, von der Reichs« 
zinne und den G iebeln Oeffentlicher M einung Schimpf zu 
spenden?) D aß die im Kriege gefangenen Deutschen noch 
nicht frei werden, ist schmerzlich, steht aber in dem von u n s  
unterschriebenen W affenstillstandsvertrag; und  Herr E bert 
strauchelt aus der Amtspflicht, da er öffentlich den Feind schilt* 
der sich an diesen Vertrag hält. Schimpfen kann er; was sonst?  
Ließe er sich w enigstens, was er auf offenem M arkt aus# 
spreiten will, von einem der unzähligen Preßclaquew erber 
strählen, m it denen die L o tte rw irtsch a ft seiner Regirung 
alle Aem ter jetzt, als hätten wir G eld zu vergeuden, durch*
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spickt sindl O der von dem ins Genialische aufgelobte» 
H errn Krüger, der ja  sein Lucanus,Valentini, Berg, D elbrück 
sein soll. Ganz so fürchterlich könnte es dann nicht werden. 
„G roße Einm üthigkeit“ und „M enschenw ürdigkeit“; A u t  
gaben werden „erfüllt“, G rundsätze „beobachtet“ , „Selbst* 
zerfleischung“ führt in den „A bgrund“ und  das neue Deutsch* 
land w ird „im W ege energischer organischer A usgestaltung 
aufgebaut“ . D er M ann, der die B edeutung der W örte r 
Genius und Lokus kennt und auf dem von einer Schlange 
um ringelten Säulchen im Weimarer Park die (dann für das 
K ranzband gekürzte) Inschrift „G enio hujus loci“ fand„ 
sollte im Um gang m it Frem dwörtern, dennoch, behutsam 
sein. „D as neue D eutschland kann nicht geschaffen werden 
durch, einen radikalen Sprung ins D unkle“ : wers, als einen 
Satz des Reichspräsidenten liest, hü llt sich in Scham. Kein 
K indswahn taucht bis in die U nsinnsvorstellung, Sprung 
könne Etwas schaffen. Erst, Fritze, springste; auch im D unkel 
kann sich dann der Versuch zu Schaffen tummeln. Radikal 
aber (radix =  W urzel) kann ein Sprung niemals sein. W oher 
nimmt dieser feiste Rebell aus W ilhelm s G esindestube den 
M uth , sich als Germ aniens M agister aufzuplustern? D ie  
von ihm gerufenen Leute haben aus einer guten eine schlechte 
Kaserne gemacht und  bis heute nur U nheil gestiftet; durch 
geistlos rohes Bütteln zu H aus, durch ohnmächtiges Ge* 
keif nach außen haben sie die Reste der Vertrauensschwellen 
zermorscht. N icht die winzigste Flitterwochenfreude haben 
sie dem in Pein bangenden Volk beschert. H err Ebert hat 
G rund , bescheiden zu schweigen, nicht, in Redekonkurrenz 
mit den Genossen, um den Beifall der Kaiserischen zu buhlen. 
Er hat uns nichts zu sagen. W ir haben von ihm nichts zu 
hören. D ie Revolution hat ihn aus dem D unstkreis des 
treptow er Eierhäuschens erlöst und in eine M inisterw ohnung 
getragen, die er, wenn Deutschlands M ißw ende will, daß 
er noch einmal gewählt wird, wohl m it einem Fürstenpalast 
vertauscht. Fatum. N ich t zu ändern; nicht rasch. Ebertische 
Festbotschaften? N u r M atthaeus Erzberger, der Apostel für 
das Schmierwesen im A usland, stirbt nicht an Lächerlichkeit. 
D er H err Präsident aber läßt der Rede schnell einen Papyrus 
Ebert folgen. Epistel an den ausgeschiedenen Finanzm inister
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Schiffer. A nrede: „Sehr verehrte Excellenz!“ O ft schon hörte 
ich, daß die Genossen*Parvenus, auch FiIm*Preuß und seine 
bourgeoisen Gefährten, sich und ihre Frauen „Excellenz“ 
betiteln. N u r  lächerlich? N ein : auch strafbar. Excellenz ist 
ein „P räd ikat“ , das einst Langobardenkönige und Franken* 
kaiser schmückte, um dessen Beilegung im Heiligen Rö* 
mischen Reich D eutscher N ation  Kurgesandte und Schranzen 
rauften und das im preußischen D eutschland aus beson* 
derer G nade verliehen wurde. „W er unbefugt Titel, Wür* 
den oder A delsprädikate annimmt, wird m it Geldstrafe bis 
zu hundertfünfzig M ark oder mit H aft bestraft“ : § 3608 
StGB. O b  wir auch den byzanto*fränkischen Plunder weiter* 
schleppen müssen und ob H err Ebert Stücke daraus ver* 
leihen darf, weiß ich nicht; noch hat er solche Verleihung 
öffentlich nicht gewagt. H errn  Schiffer, der doch morgen ins 
O berverw altungsgericht zurückkehren kann, wird, nach einem 
Vierteljahr ministerieller A rbeit, das „gesetzliche Ruhege* 
halt“ zugesprochen (ein verheißender Präzedenzfall; wir ha* 
bens ja) und  ein von Lob und D ank überfließender Eimer 
in die H and  geschoben. N ach ganz kurzer, ertragloser Thätig* 
keit. U nde ista benignitas? D ie Frage wäre erst zu beant* 
worten, wenn feststünde, warum der nun auch in Demo* 
kratie getaufte H err Schiffer, der in den Kriegsjahren ein stram* 
mer, tauchbootgläubiger M ilitarist war, gegangen ist. W eil er 
die der W ilhelm straße nahende G ötterdäm m erung witterte 
und  weder in der Ebene W ägrid  ein O pfer des Fenrir* 
wolfes werden noch in Surts Feuerregen verbrennen wollte? 
W eil Selbstachtungbedürfniß ihm  wehrte, als Finanzm inister 
eines bankeroten Reiches die freche G eldverschw endung der 
Aem ter zu dulden und die M ittel zu Erhaltung eines Söld* 
nerheeres zu fordern, das, in der Kopfzahl einer halben Mil* 
lion, im Jahr zwei M illiarden M ark kosten m uß, viel mehr, 
als bis 1914 H eer und M arine verschlangen? W urde ein 
M itw isser so überreichlich m it Abschiedslob besprengt? 
Einer, der sonst der Residenz eine Geschichte erzählen könnte? 
D arüber m uß Klarheit werden. Auch, im Schädel des Reichs* 
Präsidenten, darüber, daß er in .imperatorischen Brauch und 
M ißbrauch  sich niemals wieder erdreisten dürfe.



Ja oder Nein? 101

Schüttelt nicht, Freunde, unwillig die Köpfe, weil ich 
■derber, als sonst meine A rt war, jetzt rede. It is the cause, 
m y soul. Viel schlimmer als die G rippe w üthen seit sechs 
M onaten die Parasiten des Krieges, die Schmarotzer der Re** 
volution auf unserer Erde; die bescheidenste H offnung haben 
sie enttäuscht u n d , Stück vor Stück, die Kronkleinodien 
deutscher M enschheit verschleißt. In  Fetzen m uß ihnen das 
Lügengewebe vom Leib gerissen werden und kein M antel 
erbarmender Nächstenliebe darf dem Blick ihreB löße decken. 
Die Sache will, unsere res publica, daß die Seele sich gegen 
den D rang in zärtliche Schonung hürne. Jeden, den mein 
Gewissen als dieser Sache Schädlichen erkennt, m uß ich, 
ohne Ansehen der Person, bekämpfen. Deshalb antw orte 
ich auch Denen, die mir, aus drei Städten, einen von dem 
Fürsten Lichnowsky im Berliner Tageblatt veröffentlichten 
A rtikel schickten und  auf den Papierrand die Frage schrie** 
ben, wie möglich geworden sei, daß ich für diesen M ann 
so oft eintrat, mit rückhaltloser Offenheit: M it dem Schreiber 
dieses Artikels habe ich nicht die lockerste Gemeinschaft; 
gegen U nrecht zu kämpfen, kann nie U nrecht sein; weil ihm 
U nrecht gethan w erden sollte und wurde, bin ich für den 
Verfasser der Schrift „M eine londoner M ission“ eingetreten. 
D ie war in W esentlichem  vernünftig, zeugte von dem W illen 
zu geistiger Politik, von Erkenntniß des N othw endigen und 
des M öglichen und gab zum Theil richtige Prophetie. Zum  
Theil. „D ie W elt w ird den Angelsachsen, Russen und Ja* 
panern gehören und der Deutsche allein bleiben mit Oester* 
reich und U ngarn“ : so ists nicht geworden. D ie zwei Schick* 
sal schaffenden Thatsachen, Amerikas E intritt in den Krieg, 
der die Vereinigten Staaten, hoch über Britanien, auf den 
T hron der Erde heben m ußte, und die Revolution, wurden 
nicht vorausgesehen. Aus Allem , was ich hörte und las, 
m uß ich schließen, daß noch jetzt Fürst Lichnowsky diese 
im tiefsten W ortsinn  fatalen Thatsachen nicht als Haupt* 
ziffern in seine Rechnung stellt und in dem Präsidenten Wil* 
son einen unbeträchtlichen Professor, in dem Völkerbundes* 
plan eine Schaumperle langweilender Ideologie sieht. Falsch 
war die W eissagung, „das Programm des großen Rhodes 
werde sich erfüllen“ (denn England wird ungemischte Freude



an dem Sieg nicht erleben und  sein Imperialismus ist schon 
zu T od  veru rtheilt); und  W ahn  der G laube, D eutschlands 
A ufgabe sei, „ein Kolonialreich zu gründen“ (denn die Z eit 
der Kolonialreiche, der Farbigenausbeutung nach altem Briten­
muster liegt hinter uns und dicht vor allen W eißen  die Pflicht* 
ohne täppischen Eingriff in Asiaten* und  A frikanerkultür 
den Bezug und die K on tingen trung  der nöthigsten Roh* 
Stoffe zu sichern). M it M ängeln und  Lücken ragt aber die 
Schrift über den D urchschnitt guter D iplom atenarbeit hoch 
hinauf; und ich zweifle noch heute nicht, daß jeder unbe* 
fangen« G erichtshof Lichnowskys londoner Berichte über 
die unserer anderen Europäerbotschafter stellen wird. W as 
ich seitdem von ihm las, hatte schwächeres Kaliber. D er 
Einfall, öffentlich (im  Ernst: öffentlich) als Preis für unge« 
schmälerte Erhaltung Schlesiens und Posens den Verzicht au f 
das deutsche Oesterreich anzubieten, w ürde der Bierstudent 
eine Kateridee nennen. Erstens ist die Vereinung m it Deutsch* 
Oesterreich zwar viel, sehr viel schwerer, als der Alltags* 
schwatz ahnt, aber, tro tz der üblen W eichheit mancher drü* 
ben gewachsenen Stämmchen,Aeste, Zweige, trotz berghohem  
Finanzhinderniß und  ertraglosem A lpenland, nicht so als 
Pappenstiel zu wägen, wie der fürstliche G renzgrundbesitzer 
will. Zweitens können die W estm ächte diese V ereinung> 
wenn sie ihnen gefährlich scheint, für eine W eile, wie auch 
die Polengrenze laufe, jetzt hindern; scheint sie ihnen aber 
ungefährlich, dann werden sie den Verzicht auf die „groß* 
deutsche Entwickelung“ nicht um so beträchtlichen Preis er* 
kaufen. U nd in keinem Fall dürfte ihnen Einer, der bis 1914 
auf dem wichtigsten A uslandposten für D eutschland sprach, 
laut einen H andel m it W ortbrüchen  vorschlagen. Das war 
einmal; und die bew ußt widersittliche M achtpolitik, aus deren 
Schwammgebälk solcher Vorschlag kommt, hat uns dahin ge* 
kracht, wo wir heute sind. FürstLichnow sky ist anderer Mein* 
ung. In der Rechtfertigungschrift hat er gezeigt, daß  nur die 
jämmerliche T hoiheit deutscher Politik den Krieg erwirkt habe. 
In  dem erschfeckenden Zeitungstil des neuen Artikels sagt 
er, nur „die U nfähigkeit der deutschen Staatsmänner“ sei 
für den A usbruch des Krieges haftbar zu machen, den der 
Reichstag oder „das durch Plebiszit gefragte V olk“ abge­
lehnt hätte , wenn sie nicht vor „vollendete Thatsachen“
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{weiße Schimmel: denn nur Vollendetes kann als Thatsache 
gelten) gestellt worden wären. „Zuverlässige Sicherung“ 
gegen die W iederkehr solchen Ereignisses sei nur „in der 
dem okratischenRegirungform  zu finden“. Alles grundfalsch. 
N icht die von Lichnowsky immer wieder betonte „märchen- 
Tiafte U nzulänglichkeit“ der Bethmann und  Jagow, die er 
einst doch höher geschätzt hat und die, nach Tirpitzens 
besser treffendem W ort, „ahnunglos in den Krieg geschlittert 
s ind“ , ist m it der schwersten Schuld belastet, sondern der 
M ilitaristengeist, der den ihn nothw endig dünkenden Prä­
ventivkrieg gegen schwache W iderstände leicht durchzu­
setzen vermochte. D a für die ersten Kriegskredite sogar die 
H erren H aase und  Liebknecht gestimmt haben, ist kein 
Zweifel daran möglich, daß Volksabstim m ung eine Riesen« 
m eh rt eit für den Krieg ergeben hätte. N ach der alten Ver­
fassung (der man, dem W erk  Savignys und Bismarcks, das von 
Film*Preuß und einem wackeren H andw erker gedrehte D ing 
m it wachem Sinn nicht vergleichen darf) hatte der Reichstag 
durchaus das Recht zu Prüfung der A kten (wie Jaures in 
Paris that) und die M acht zu H inderung des Krieges; hat 
aber gar nicht versucht, in die Speichen des Rades zu greifen. 
D as Spottgebilde der N ationalversam m lung w ürde eben so 
handeln und den W iderspruch der U nabhängigen nieder* 
heulen. D ie Form demokratischer Regirung haben wir jetzt. 
W ird  weniger gelogen, entstellt, gefälscht? V erkörpert sich 
in G ustav N oske M ilitarism us etwa nicht übler als in Julius 
M oltke? Lehrt die wahnwitzige, von Am tsstellen begünstigte 
Hetze gegen die H äupter der versailler Konferenz nicht, 
daß  noch heute jeder V olksbetrug möglich w äre? W enns 
nach dem W illen  des um sein oberschlesisches Flachspara­
dies bangen Fürsten ginge, m üßten die Feinde sprechen: 
„D a die märchenhaft Unzulänglichen fort sind, wollen wir 
das Leichengebirg, die W irthschafterschöpfung, Q ual, W eh, 
Schuldenthürm ung dieses Lustrum s geschwind vergessen und 
Euch, wie der Erzfeind einst dem C inna, die H and  zu Freund* 
schaftbund hinstrecken. M ontons dans le; soleil et embras* 
sons-nous!“ D aß ein Erwachsener, selbst ein M onom ane 
des Bethmannhasses, m it so thörichter Vorstellung auch nur 
spielen könne, hätte ich vorgestern noch nicht geglaubt.

Eben so wenig, daß ein M ann von dem G eist und den
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Kenntnissen Lichnowskys sich in das alltägliche Preßge^ 
schwätz von „Gewalt* oder V erständigungfrieden“ bücken 
werde. Schlösse er m it Theobaldur, der ihn und  den er als 
unfähig und  tückisch verschrien hat, heute noch einen Ver« 
ständigungfrieden? D en giebt es nu r zwischen gleich Star* 
ken oder gleich stark Scheinenden. D er war so lange mög* 
lieh, wie die W ägschalen auf ungefähr gleicher H öhe schweb* 
ten. D er Krieg, an dessen A usbruch, nach dem etwas sum* 
m anschen U rtheil des Fürsten, nu r wir schuldig sind, hat 
Belgiern, Franzosen, Briten, Italern, Balkan Völkern, sogar 
Am erikanern immerhin mehr Leid gebracht als Seiner Durch* 
laucht der Verlust des Botschafterranges und  des Herren* 
haussitzes. U nernst und ungerecht ist die Z um uthung, daß 
diese Völker nach dem ungeheuersten, aber auch theuersten, 
an Menschen* und G eldopfer reichstem Trium ph aller Ge* 
schichte mit dem völlig Besiegten, der sie an Leib und  Seele 
m it erbarm ungloser G rausam keit gequält hat, sich auf der 
Basis gleichen Rechtes „verständigen“. D as haben sie auch 
niemals versprochen. D er Fürst sagt: „W ir haben die Grund* 
lagen Dessen angenommen, was H err W ilson als sein Pro* 
gramm verkündet hat.“ Falsch. N ich t angenommen, son* 
dem  angeboten; nicht die G rundlagen, sondern, bis aufs 
Tüpfelchen, das ganze Program m  sammt dem Entschädigung* 
verlangen, das Präsident W ilson, nach unserem A ngebot, in* 
Nam en seiner G enossen aussprach. U n d  wir haben, leider, 
versäumt, uns gegen N achtragsforderung und  w illkürliche 
D eutung der Programmsätze zu sichern. W er immer n u r 
von den „Vierzehn Punkten“ redet, fälscht den Thatbestand. 
D enn wir haben noch andere „Punkte“ unbedingt ange* 
nommen; aber auch nu r „angenom men, daß die Regirun* 
gen der m it den Vereinigten Staaten verbündeten Mächte 
sich auf den Boden der K undgebungen des Präsidenten 
W ilson stellen.“ (N o te  Solfs vom zwölften O ktober 1918.) 
D iese Annahm e ist uns von der anderen Seite niemals bestätigt 
und  in Lansings N o te  vom  dreiundzwanzigsten O ktober ist 
gesagt w orden: „W enn ein W affenstillstand, der den ver* 
bündeten Regirungen die unum schränkte M acht zur Ver* 
bürgung und  Erzw ingung des von D eutschland angenom* 
menen Friedens bis in alle Einzelheiten sichert, von Deutsch* 
hu»d unterzeichnet wird, so ist durch diese Unterschrift der
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beste, bündigste Beweis dafür geliefert, daß es die Bedingun* 
gen uncTGrundsätze des Friedens, in der ganzen W eite seines 
Bereiches, unzw eideutig annim mt.“ D ie berliner Schlußnote 
vom siebenundzwanzigsten O ktober hat diese Auffassung 
bestätigt. D er W affenstillstandsvertrag ist unterzeichnet, 
ein Versuch, während der Friedensverhandlungen G ehör zu 
finden, von den nur m it Sektenzwist Beschäftigten gar nicht 
gemacht w orden: auf der schnurgeraden Linie dieser Entwicke* 
lung liegt Clemenceaus A ufforderung vom achtzehnten April 
1919, sieben Tage danach in Versailles die^Bedingliste des 
Präliminarfriedens „in Em pfang zu nehm en“ . N ach allem Ge* 
schehenen und Versäum ten konnte nu r „G ew altfriede“ wer* 
den. (Lichnowsky schreibt, wie der ihm nun  wieder huldvolle 
W olff, auch im N om inativfall immer „Frieden“ ;'vielleicht, 
weil Beide nur noch in Accusativform? denken* können.} 
D ik tirter Friede kann, auch‘der härteste, gerecht,[und m uß, 
wenn ein Fünkchen V ernunft in ihm ist, so sein, daß  eines 
nicht zu fernen Tages Verständigung aus ihm werden kann. 
N ur, was diese V erständigung für die D  au er'h indern müßte* 
dürfen wir ablehnen.*]Nein£ Alles ;Jnach der M einung'des 
Fürsten Lichnowsky, der sich nie]bequemt hat, öffentlich, als 
dazu Zeit war, zu V erständigung zu mahnen.? „Für Elsaß* 
Lothringen können [wir! [das Selbstbestimm ungrecht ver* 
langen“. D avon steht zwar i n ,W ilsons Achtem* G rundsatz 
nichts (sondern: „the wrong done to  France byPrussial871 in 
the matter o f Alsace^Lorraine should be righted in o rder“) -  
aber die Elsässer und L othringer haben in klarem Willens* 
ausdruck dieses Rechtes ja schon gewaltet. N u r  sie hatten „über 
sich selbst zu bestim m en“ :5^und.haben es gethan. K ann 
uns daran liegen, durch öffentliche* Volksabstimm ung be* 
stätigt zu sehen, daß in fast halbhundertjährigem  M ühen uns 
nicht gelungen ist, eine irgendwie beträchtliche Menschen«? 
zahl im D eutschen Reichsland für die deutsche Sache zu 
gew innen? „W enn Polen D anzig verlangt, so können die 
Czechen m it gleichem Recht H am burg beanspruchen“. A k  
ich den Satz gelesen hatte, blätterte ich zurück, um zu sehen» 
ob , wirklich, ein Botschafter a. D . ihn geschrieben habe, 
nicht einer der M orath , A rdenne, K ellerm ann, Hegeler, 
Reicke und  Genossen, die an dieser Stelle Jahre lang Krieg 
und  Kriegmacher hymnisch verherrlichten. H am burg war>
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w enn meine G eschichtkenntniß nicht trügt, niemals czechisch; 
Danzig, das altslawische G idanie und G dansk, dessenM auern 
H erzog Subislaw baute, war sehr lange, sehr oft polnisch, 
kam erst durch die zweite Theilung Polens an Preußen 
(das es nach vierzehn Jahren wieder für sieben verlor) und 
ist von polnischen Landstücken eng umringt. D en Polen ist 
ein freier, gesicherter A usgang in offene See zugesagt; sie 
brauchen den H afen, nicht die deutsche Stadt. D ie könnte 
kerndeutsch bleiben, selbst wenn sie, wie unter dem vierten 
Kasim ir und dem ersten N apoleon, Freistaat oder, wie unter 
dem  G roßen  Kurfürsten, neutralisirt w ürde; und kann aus 
dürftiger Starrheit nur aufblühen, wenn ein nicht durch 
Zollschranken abgesperrtes H interland ihr H andel und 
Frachtverkehr schafft. „Eine E inigung m it Czechien wäre 
unschwer zu erreichen, wenn wir auf den A nschluß von 
N ordböhm en und N ordm ähren verzichten.“ Gestern, Fürst, 
forderten Sie Verzicht auf das ganze deutsche Oesterreich. 
D ie Czechen w ürden des A nsinnens lachen, für den Verzicht 
auf N ordböhm en dankbar zu bleiben; mögen die nationalen 
W ünsche der N ordböhm en noch so tief berechtigt sein: 
ihre W irthschaft wäre durch den A nschluß an D eutschland 
unrettbar verloren. W eiter. „W o giebt es im D eutschen Reich 
»unbestreitbar4 polnische G ebiete? N irgends. Fürst Lieh* 
now sky oder, wenn er sich nicht selbst bem ühen will, in 
seinen Schlössern der letzte Laufbursch braucht n u r zu be* 
streiten, daß  Posen oder Rybnik polnisches G ebiet sei: dann 
ists nicht „unbestritten“ . W er aber nicht den A uftrag hat, 
belgische U rkunden dem  Siegeswillen nutzbar zu machen, 
sollte A kteninhalt richtig citiren. N icht „unbestritten pol* 
nische G ebiete“ weist W ilsons D reizehnter G rundsatz dem 
freien Polenreich zu, sondern „G ebiete m it unbestreitbar (in* 
d isputab ly) polnischer Bevölkerung“ : und die, D urchlaucht, 
„giebt es“ überall, wo die Einw ohnerm ehrheit m it der W affe 
des Selbstbestimmungrechtes den W illen  zu H eim kehr ins 
Polenreich erweist. D as haben wir unterschrieben. D avon 
ist nichts wegzuradiren. N u r  ist, uns zu N utzen, gerade im 
Bereich der Polenfrage an den Vierten G rundsatz aus W ilsons 
Rede vom  elften Februar 1918 zu erinnern: „Allen klar be* 
gründeten nationalen A nsprüchen werde jede Befriedigung, 
«lie erreichbar ist, ohne alten Zw ist und  Gegensatz zu ver*
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<ewigen oder neuen H ader zu säen, die nach kurzer Frist 
■wahrscheinlich den Frieden Europas und dam it der W elt 
wieder stören w ürden.“ D iese Störung wäre ernstlich zu 
fürchten, wenn deutsche Intelligenz und von deutscher A rbeit 
■erworbener Besitz gezwungen w ürden, der Schemel zum 
A ufstieg der Polen zu sein, die ihre (von der Geschichte 
bis jetzt geleugnete) Fähigkeit zu B ildung und Erhaltung 
eines Staates zunächst in vernünftig begrenztem Um fang 
erproben m üßten. „W arum  werden wir nicht eben so be# 
handelt wie auf dem W iener K ongreß Frankreich, das seine 
alten Grenzen zurückerhielt und dessen V ertreter, Fürst 
Talleyrand, erklären konnte, weder er noch Frankreich seien 
fü r  die Sünden der Vergangenheit verantw ortlich?“ W arum ? 
'W eil, Fürst, die militaristische M acht Preußens damals schon 
•eben so verdächtigt und gehaßt w urde wie heute; weil von 
•diesem Preußen, das an R ußland sich enger als an Europa 
gelehnt hatte, Oesterreich in dem Vertrag m it England und 
Frankreich (vom  dritten Januar 1815) sich abw andte; weil 
Talleyrands steter H inw eis auf Preußens M issethat in Polen 
und  Sachsen genau so wirksam war wie jetzt die Vierjahr# 
liste der atrocites boches von Lüttich bis Courrieres; und 
weil das Frankreich des restaurirten Lilienkönigs von dem 
Bonapartes sich m it viel dickerem Trennungstrich schied als 
Eberts von W ilhelm s Deutschland. T rotz dem Fürsten von 
Talleyrand#Perigord, der dem Allerchristlichen König Louis 
B irnkopf eben so emsig diente, wie er zuvor dem bewun« 
•derten Robespierre und  dem D irektorium , dem Konsul und  
dem  Kaiser N apoleon gedient hatte, der aber weder einem 
.anderen Staatswürdenträger noch sich selbst erlaubt hätte, 
einem  aus der M acht Gestürzten, wie Reichsjustizminister 
Landsberg für W ilhelm  that, einen Lobgesang anzustimmen 
und  dam it zugleich die N othw endigkeit des Sturzes, das 
-sittliche Recht zu Staatsumwälzung zu verneinen. Dem  Viel# 
geschmähten, der von sich sagen durfte, er habe jeder Re» 
g irung  als M itarbeiter mehr gegeben, als von ihr empfangen, 
■schien auf dem T hron  kein Kaiser und  König haltbar, der 
den abgegrenzten Bezirk seiner M acht üerschritten und  die 
seiner H u t anvertraute Bürgergesellschaft in U nglück verleitet 
Ihatte. W enn  G raf Brockdorff im Geisteswesen m ehr als 
dn der Leiblichkeit dem plumpmassigen und dennoch noblen

t
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Faun m it dem Klum pfuß und  den schwarzen Zahnstümpfen» 
gliche: seinem Streckmühen hingen Talleyrands wiener u n d  
pariser Verhandlungfrüchte zu hoch. Preußen, die jüngste, 
auf Oesterreichs und  Polens Kosten emporgekommene Groß» 
macht, war allgemein verhaßt (weil es sich als den milita* 
ristischen, ringsum  nach Beute spähenden Erobererstaat, n icht 
als das Land Kants, H erders, W inckelm anns, Hum boldts,, 
sehen lie ß ) , Frankreich der Liebling aller geistigen Men» 
sehen und, als der allein mögliche Helfer in dem zwischen 
Britanien und R ußland streitigen O rienthandel, von Beider 
W etteifersucht in dem pariser Rath der Vier zärtlich um* 
buhlt. In dem Empire von 1815 war nur der Em pereur ge*- 
fürchtet w orden; als sein G enius im Schatten von Elba seufzte,, 
dann am M arterholz von Longw ood verröchelte, konnte die 
alte Liebe sich wieder regen. W eil dem m it Republikaner* 
roth übertünchten Deutschenreich die Auferstehung unge* 
stüm en Kriegerwillens und der W iederaufbau der Kriegs* 
maschine zugetraut w ird: auch deshalb w ird es nicht wie 
der Staat des achtzehnten Louis „behandelt“ . D eshalb p fauch t 
HerrClem enceau, wie sein keltischer Ahn, der Gallierbrennus,. 
den über die Falschgewichte, nach denen sie ihren Besiegten* 
tribu t, tausend Pfund G old, abwägen sollten, klagenden Rö* 
mern, den D eutschen zu: Vae victis! U nd  möchte, um die 
H eim ath vor Ruin zu bewahren, mit dem Gewicht seines 
Schwertes, wie der Brenn, die W ägschale noch tiefer senken.

Dieses W unsches Erfüllung wird durch die dum m e 
Hetze gegen einen Vertrag, dessen Bedinge wir noch g a r 
nicht kennen, über alles Hoffen Frankreichs erleichtert. Prä* 
sident W ilson m uß sich sagen: ,,Sind die Deutschen ih re r 
Lage noch immer so unkundig, so weitab von ernstem W illen 
zu redlicher Unrechtssühnüng, wie seit W ochen nicht nur das* 
G eheul des Preßpöbels, sondern auch das Reden und Schrei* 
ben N otabler, von Lichnowsky bis herunter zu Ebert, ver* 
räth , weigern sie jedes gewic)ffige O pfer: wozu soll ick 
noch länger dann mich im Kampfe für ihr Recht wider d ie  
von Kriegsgräuel wundesten Freunde plagen?“ D ie von 
der Regirung gewollte und  begünstigte Tobsucht hat un* 
serer Sache schon furchtbar geschadet. D er Schade wird, viel* 
leicht, noch durch den Beweis gemindert, daß der Wahn*- 
sinn nicht alle in D eutschland Heimische verw irrt hat. Un*--
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sittlich und  unsinnig ist der Versuch, Schuld abzuleugnen, 
die auf dem E rdrund Jedem  als erwiesen gilt; würdig und 
klug ist, erwiesenes oder erweisliches U nrecht einzugestehen 
und zu aller von der Volkskraft tragbaren Sühne sich willig 
zu zeigen. N icht uns, aber dem Präsidenten W ilson haben 
die europäischen W estm ächte sich (in Clemenceaus Depesche 
vom fünften Novem ber 1918) verpflichtet, den von seinen 
G rundsätzen geforderten Frieden zu schließen. N u r er kann 
sie wirksam an diese Pflicht mahnen; nur er sie, durch eine 
Bündnißpolice, gegen neuen Deutschenangriff am Rhein ver* 
sichern. D och solcher Angriff ist, Franzosen, unmöglich. Un* 
sere Schreier und Schnellschreiber wissen offenbar nicht, 
was ist; begreifen, noch heute, nicht, was in vier Jahren das 
Tollheitverbrechen bewirkt hat. Deutschland, dessen M ark- 
zetiel drinnen und draußen fünfundzwanzig Pfennige werth 
ist, würde zur W iederherstellung seiner Hauptgewerbe in 
den nächsten zwei Jahren, nach Ausschaltung aller Luxus* 
bediirfnisse, hundert M illiarden brauchen; und bliebe, mit 
der Valuta und den Löhnen von heute, unfähig zu W ettbew erb 
auf den W eltwaarenmärkten. Deutschland kann die zwanzig 
M illionen Menschen, die von Exportertrag, von importirten, 
mit Fertigfabrikaten bezahlten Nährm itteln lebten, nicht vor 
H ungertod, seine Industrie nicht vor völligem Stillstand 
schützen; wird, spätestens im Herbst, M illionen Arbeitloser, 
Verhungernder und drum  zu jeder Aufruhrsform  Bereiteter 
auf seiner Erde sehen. U nd  soll auch nur eine Francs* 
milliarde, drei M illiarden M ark, im Jahrzu Tributzweck zu* 
sammenkratzen? Soll ablehnen, was irgendwie, selbst unter 
härtestem O pfer, erträglich ist und deutsche M enschheit, 
seis unter N othdach, vor dem Aussterben bew ahrt? N u r 
ungeheurer, von den W eltm ächten gewährter Kredit kann 
D eutschland retten. Haltet, Schimpfer und Prahler, endlich 
das M aull M orgen m uß eine alle Fraktionen der National* 
Versammlung umfassende Regirung den Friedensvertrag prü* 
fen; übermorgen das Votum jedes M inisters vor der Volk# 
heit entschleiern. Jeder ist ihr dann mit seiner Person ver* 
antwortlich. U nd  mit den hochgelöhnten Volksdienstboten 
der Schreiber und Redner, der vor dieser grausig ernsten 
Schicksalsfrage in den W illen der N ation einzuwirken wagt.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag de» 

Zukunft in Berlin. — Druck von Paß 6. Garleb G .m .b .H . in Berlin.
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DER SPIEGEL
Beiträge zur sittlichen und 

künstlerischen 
Kultur

h e r a u s g e g e b e n
von

ROBERT PRECHTL

Heft Nr. 1: Selbstbesinnung 
Heft Nr. 2/3: Das Problem Preußen 
Heft Nr. 4: Preußenkultur 
Heft Nr. 5/6: Deutsche Soziale Demokratie

Ppeis einer Nummer M. I . .
Im Abonnement 12 Nrn. M. 10.., 24 Nrn. M. 2 0 ..

Flugblätter des Spiegels
Flugblatt Nr. 1: Jokischs Testament 
Flugblatt Nr. 2: Das Verbrechen des Streiks 
Flugblatt Nr. 3 4: Wissenschaftliche Demagogie

(Offener Brief an H errn  Pro fessor Ballod)
Flugblatt Nr. 5/6: Deutsche Arbeitsdemokratie (Wirt- 

schafts-Republiken)
Flugblatt Nr. 7/8: Antwort Ballods und Zauber- 

lehrling Ballod.

P re is  je  fUnfunddreiBig Pfennige.
3 Nummern im A bonnem ent IW. 1 .—

BESTELLUNGEN:
Durch alle Buchhandlungen oder direkt beim 
Spiegel-Verlag, Charlottenburg 2, Kantstraße 6

MITARBEITER:
An die Schriftltg. des Spiegel, Berlin W8, Behrenstr.7



D o k u m e n t e  des W e l t k r i e g e s !
Soeben erschien:

Rudolph SaidsRuete
P olitische K o r r e sp o n d e n z e n  
und Friedfertige Kriegsaufsätze 

1914-1918
Preis 12 M k.

Aus dem reichen Inhalte der mit Staatsmännern und Politikern geführten 
Korrespondenz, sowie den in der Tagespreise und Zeitschriften veröffent* 
lichten Aufsätzen seien erwähnt: Deutsch«englische Beziehungen, Deutsche 
Orientpolitik, Deutsche Propaganda in der Schweiz, Belgische Frage,
Deutscher Außenhandel, Deutsche Kolonien, Ausländsdeutsche, Wirt* 
schaftsf agen des Krieges, Militarismus, Freiheit der Meere etc.

Nachhaltiges Interesse und berechtigtes Aufsehen werden diese Korre» 
spondenzen erwecken, bie gewähren weiten Einblick hinter die Ku» 
lissen des W eltkrieges und haben als historische Dokumente bleibenden  
W  rt. Sie beweisen, daß cs auch unter den Deutschen nicht an ge> 
wichtigen Stimmen gefehlt hat, die klaren Blickcs an den maß* 
Bebendsten Stellen nachdrücklich und unermüdlich auf eine Umstellung 
irriger weltpolitischer Anschauungen Tiingearbeitet hat.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen
V e rla g : A r t .  I n s t i t u t  O r e l l  F ü s s l i  in  Z ü r ic h
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Soeben erschien:

P R Ä S ID E N T  W IL S O N
Der Krieg — Der Friede

Sam m lung der Erklärungen des Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten von Amerika über Kriegund Frieden. 
Vom 20. Dezember 1916 bis zum 27. September 1918. |

-----  ^
Mit einem Porträt. Preis Mk. 4 .50 .

Durch die vorliegende, in jeder Hinsicht sorgfältig vor­
bereitete Sammlung werden die Leser instand gesetzt, die von 
Wilson betätigte Politik als ein festgefügtes Ganzes zu über­
blicken und sie in ihren die Welt neuorientierenden Leit­
gedanken zu würdigen. Als willkommene Wegleitung hat der 
Herausgeber den einzelnen Botschaften und Reden je eine 
kurze Inhaltsangabe vorangestellt.

Die Publikation wird für alle diejenigen wertvoll sein, 
die sich ein kritisches Urteil über die Ergebnisse der Friedens­
konferenz bilden wollen Zu beziehen durch alle Buchandlungen.
■ Verlag: Art. Institut Orell Ffissll, Zürich. —
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S M  C m Ü v  B E R L I N ,  Friedrfchstrasse 91/92 ■
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Viktoria - Cafe * Diele
U nter den Linden, Ecke Friedrichstraße 

T äglich  große Konzerte Treffpunkt der Fremden

Schiffährts-A ktien  
Kolonialwerte, SlQdte- und Staatsanleihen, aasländiuhe Ropons 
B. C A L M A N N .  H A M B U R G

gegen nervöse Schlaflosigkeit •
n u r

aus pflanzlichen Bestandteilen : 
Gen.-Depot: Hohenzollern-Apotheke, Berlin W10,Königin-Augustastr.50 ■

Angloval

\ Brstenhof C a r l t o n - J t o t e l i ^ Ä g ]
; Das Vollendetste eines modernen Hotels. □ bahnhof, linker Ausgang. |
t g .  »>»»► > >>►>>■ M ........................... ............... ......................................... ....... ..................................... .................................... ..

Taubenschloß N eu estes G esellschafts- 
restau ran t m it B a r  ■■■■
:i Gute Küche :-----
BERLIN W, Taubenstr. 8/9

Immanuel Kant 'Se®",t!tbifn.*UKd-8elne.L?.,Ipevolkstüm lich d a rg e ste llt
vou Dr. K. B  r  ü c k m a n n. — M. 3.60 p o rto fre i

B o n s  B u c h h a n d l u n g ,  K ö n i g s b e r g  i. P p .
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J M E R T Z  & Co-, Bankgeschäft
• B erlin  W 5 6  Französische Straße 32•
*  Telegr.-Adr.: Marinsbank Berlin. Während der Börse: Marinsbank Berl. BCrse
•  Fernsprecher: Zentr. 12626 und 12627
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Renten zu Karlshorst.
2. Tag:

Sonntag, den 27. April, nachm. 3 Uhr, 7 Rennen u. a.: 

Hürdenrennen der Vierjährigen. 35 000 MarK.
Fahrplan der Vorortzuge über Stadtbahn siehe Anschlagsäulen. Außer­
dem Stadibahnverbindung; von Charlottenburg, Frit drlchstraßu nach 
Niederschöneweide, sowie von Görlitzer Bhf. nach Niederschöneweide,
von hier in 15 Minuten ca zu Fuß zur Rennbahn Karlshorst. — Str ßcn- 
bahnverbindungen: 1. vom Schlesischen Bhf. über Stralau-Treptow 
nach Oberschönewcide; 2. von Bahnhof Niederschöneweide Dach 
Rennbahn Karlshorst; 3. vom Alexanderplaiz nach Friedrlcbsfelde; 

4. von Friedrichsfelde D a c h  ReDDbaha Karlshorst.

Rennen zu

Berlin-gruneonld
] .  Tag: Mittwoch, den 30. April, nachm. 2'U Uhr
8 Rennen Im Werte von 136000 M., u. a.:
Prüfung-Preis, 4 0 0 0 0  H-

V erkehrs Verbindungen:
Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrund# 
bahn bis Bahnhof Reichskanzlerplatz, Straßenbahnen 

D  und U  bis Bahnhof Heerstraße usw.

Wiener Restaurant Mittelstr. 57—59
TELEPHON:

Zentrum 4086
P i l s n e r  U rq u e l l  =

RRZIWANER
W eltberühm te  Küche

Berliner Zoologiseber Garten
Grossartigste Sehenswürdigkeit der Residenz! 
Grösste und schönste Restaurationsanlage 

der Welt!
Täglich grosses Konzert.

Weo! Neu!

Aquarium
mit Terrarium 
u. Insektarium
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Annahme für Vorweiten

Rennen zu
Berlin-Kar lsHorst: 27. April 
Berlin-Grunewald: 30. April 

München-Riem: 27. April 
Hamburg-Horns 27.» 28. April.

Trabrennen zu
Stratibing: 27.» 28. April*

Annahme von V o r w e t t e n  für Berlin bei persönlich erteilten 
Aufträgen bis 3 Stundet! vor dem ersten programmässig angesetzten 
Rennen. Für auswäitige Plätze nur am Tage vor den Rennen bis 
7 Uhr abends:

Schadowstrasse 8, parterre 
Kurffürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9

E in gan g  Innsbrucker Str. 5 8

Oranienburger Strasse 48/49
(an d e r F ried richstrasse),

Schiffbauerdamm 19
(K om m ission fh r T rabrennen)

» t i  den Theaterkassen der Firma A. Wertheim  
Leipziger Strasse 13a Tauentzlenstrasse 12 a

(nur w ochentags)
Nollendorfplatz 7 Rathenower Strasse 3
Planufer 24 Königstrasse 31/32

Für b r i e f l i c h e  und t e l e g r a p h i s c h e  Aufträge 
Annahme bis 3 Stunden vor Beginn des ersten programmässig 
angesetzten Rennens

n u r  S c h a d o w s l r .  s .

Am Wochentage vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr 
abends angenommen.
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„Das Neue Europa“
Internationale Monatsschrift für Politik und Volkswirtschaft. 

Chefredakteur Dr. Paul Cohn.
Aus dem Inhalt des Märzheftes: Der. Pariser Völkerbund-Entwurf. — 

L’Anarchie internationale. — Gedanken über den Sinn des Weltkrieges. — 
Der deutsche Welthandel und England. — Die Erziehung zur Politik in 
Deutschland. — Lctire de Berlin. — Les Travailleurs devant la Paix.

Abonnement pro Jahr Fr. IO.—.
Schweizer Druck- und Verlagshaut Zürich.

St itH  in Kiel 1
Rauchertrost - Tabletten ermög­
lichen das Rauchen ganz oder teil­
weise einzustellen. Unschädlich!
1 Schachtel 2.— M., 6 Schach­
teln 10.— M., frei Nachnahme.

Ernst ä  Vitt, Hamburg 23/247.

Kommunistische Literatur!
N . Lenin. S taa t u n d  R ev o lu tio n  M. 3.—
M. Lenin. D ie  n äch sten  A u fgab en  d er S o w ­

jet-R ep u b lik  11. 1.60 
D ie  V erfassu n g  der ru ss . R äterep u b lik  50 Pf. 
A. Lunatscharski. D ie  K ultu rau fgab en  der  

A rb eiterk la sse . 80 PT.
Marx. D as K om m u n istisch e M anifest 40 Pf. 
Z u  b e z i e h e n  d u r c h  j e d e  B u c h h a n d l u n g  
u n d  d i e r e K t  v o m  V e r l a g  d e r  W o c h e n ­
s c h r i f t  „ D i e  A k t i o n "  B e r l i n - W i l m e r s d o r f

Von dem jungen Dichter

THEODOR TAGGER
sind zurzeit die folgenden Bücher wieder lieferbar und in 
a l le n  m o d e r n e n  B u c h h a n d l u n g e n  s t e t s  v o r r ä t i g :

D IE  V O L L E N D U N G  
E I N E S  H E R Z E N S
N OVELLE. 5. Aufl. in neuer unill. Ausg. Preis 3 M.
„Eine Mädchengestalt, wie sie in der N ovellistik  
zum ersten Mal so rein und meisterhaft gestaltet 
worden ist.“  (Frankf. Nachr.) — ,, Unvergleichlich  
ist diese Zartheit der Kraft und diese Kraft in der 
Zartheit, und man muß um der Kostbarkeit und 
Seltenheit ihrer Schönheit diese N ovelle Taggers 
doppelt lieben. Sie hat w enig ihresgleichen in 
unserer Zeit, in unserer Kunst“ (Stephan Zweig).

DER HERR IN DEN NEBELN
G E D I C H T E .  P r e i s  4  M a r k ,  i n  H a l b l e d e r  6,50 M a r k

P S A L M E N  D A V I D S
G E D I C H T E .  Preis 7,50 Mark, gebunden 9 Mark 
» .T a g g e r s  Gedichte berührten mich beim ersten 
Lesen sehr stark. Man ahnt hinter dem Grellen,
Lärmenden die Ruhe, durch den Gegensatz ge* 
steigert süß. Hier ist das Gebiet des Aussprech» 
b a e n  erweitert w orden.“ (N eut Rundschau.)

VERLAG H E IN R IC H  H O C H S T IM  / BERLIN

Inserieren Sie für die Zukunft  
ständig in der „Zukunft“9 

damit sichern Sie die Zukunft Ihres Untenehrmens.
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Actien - Commandit - Gesellschaft

Barmer Bank-Verein
Hinsberg, Fischer & Comp. 

Bilanz vom 31. Dezember 1918.
Soll. M. Pf

__
K asse, frem d e G eldsorten , Z in ssch ein e  u nd  Guthaben b ei N oten - und

A b r e c h n u n g s -B a n k e n ...........................................  . . . 39 486196 R6
W ech se l und u n v erzin slich e  S ch atzan w eisu n gen  . . . 345 311184 60
Outhaben bei B anken und B a n k f ir m e n ................................. 60 656384 7?l

158 179 200 39
1036 666 70

E ig en e  W e r tp a p ie r e ............................................................................ 59 980 468 13
1461168 43

D auern de B ete ilig u n g  b e i d em  B an k hau s von  der H ey d t - K ersten
10000 000 __

114314 796 36
A ußerdem :

A val- und B ü r g s c h a f ls fo r d e r u n g e n ........................... M. 53 537 813,34
8 494000

1 __
1 153 362 80

810 133 424 99

Haben. M. Pf

E in la g e -R e ch n u n g  d er G e s c h ä f t s in h a b e r ........................... * 618 200,—

100000000 _
R ü ck lagen :

a) ord en tlich e  R ü c k la g e ........................................................... M. 14 925 000 —
b) außerordentliche R ü c k l a g e ........................................... 3 075 000,— 18 000000 —

652 008 916 69
Akzept.e u nd  S c h e c k s ...................................................................... 21053 202163

A ußerdem :
A v a l- und B ü rg sch a ftsv e rp flic h tu n g en ........................... M. 53 537 813,34

640 000 __
R ü ck ste llu n g  für T a lo n s ie u e r ...................................... . 601638 __

48011 __
A ktien-D ividende-R ocbnung 1 9 1 8 ........................................... 7 500 000 __
G ew inn - und  V erlust-R ech n un g  1 9 1 9 ...................................... 381 656 77

800 133 424 99

Gewinn- und Verlust-Rechnung
Tom 31. Dezem ber 1918.

Soll. M. P f
4780097 87
1 842 289 27

A b sch re ib u n g  und R ück ste llu n g
115 293,62
400 000.— 515 293 62

10 974 638 50

18112319 26

Haben. M. Pf
469 686 41

5 982 603 82
11065 450 75

604 578 28

18112 319 2b
Barmen, den 10 . A pril 1919.

Die persönlich haftenden Gesellschafter:
L. Arionl, Th, Hinsberg, M. von Rappqrd, Dr. Ed. Frhr. von der Heydt



H ervorragende  H eilerfolge bei H e r z k r a n k h e i t e n ,  
b e g i n n e n d e r  A r t e r i e n v e r k a l k u n g ,  M u s k e l -  und 
G e l e n k r h e u m a t i s m u s .  G i c h t ,  R ü c k e n m a r k s ' ,
: : :  F r a u e n -  und N e r v e n l e i d e n .  : : :

S ä m tlich e  n eu ze itlic h e  K u rm ittel — G esunde, k räftige L uft — H errlich e Park- 
::: uad W ald sp a z ierg ä n g e  — V orzü glich e K on zerte, Theater, Golf, K rocket. :::

S c h ö n e r  a n g e n e h m e r  E r h o l u n g s a u f e n t h a l t .
M a n  f o r d e r e  d i e  n e u e s t e  A u s k u n T t s  s c h r i f t  C. 28 v o m  . G e ­

s c h ä f t s z i m m e r  K u r h a u s  B a d - N a u h e i m “.

Die in teressan testen

S i t t e n s c h i l d e r u n c f e n :
Seine Beichte. Der Romaneines Lebern, v. Jolanthe Mares. M. 6.50 
Sem iram is-C ieopatra  von Peter Hille. . . Illustriert M. 2 .—
Glück und Unglück d er berühm ten Moli Flanders.

10. T a u s e n d ...................................................................M. 10.—
Eine Pariser Ehe von Marzel Prevost. Statt M. 2.20 nur M. 1.50

Gegen Einsendung oder Nachnahme von
D r. P o tth o f  & Co., B erlin -W ilm ersd . 10

Katalog »Die galante Zeit« gratis.
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RHEINISCHE 
HANDELSGESELLSCHAFT

m. b. H.

Düsseldorf 23 

An- und Verkauf von Effekten
Spezialität: Textilwerte

Fernsprecher: 4410, 4411, 4431, 4432. Telegramm-Adresse: Velox. 
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Geschäfts - Bericht.

—  D i e  Z a k a n f t  —  2 6 .April 1919

Das Berichtsjahr 1918 ergibt einen B ruttogew inn von M. 13988696,64 
gegen M. 12 548 092,02 im Vorjahre. Nach Abzug von Verwaltungs­
kosten, S teuern usw. in  Höhe von M. 6 963 099,75 verbleibt ein Rein­
gew inn  von M. 7 025 596,89 gegen M. 7 773 774,— in 1917.

Bis in  das vierte Quartal des Berichtsjahres hinein w ar das Ge­
schäft ein rech t befriedigendes und der Umsatz gegenüber dem Vorjahre 
s ta rk  erhöht. Den gesteigerten Erträgnissen jedoch stand die Erhöhung 
■der Verwaltungskosten geg inüb^r die nam entlich in  den durch die all­
gemeine Teuerung notwendig gewordenen G ehaltsaufbesseru gen und 
Zuwendungen an das Personal ihre Ursache ha t

Der unglückliche Ausgang des Krieges und die Folgen der Revo­
lution haben sowohl in der inneren Volkswirtschaft wie fü r die Ent­
w icklung  unserer ausländischen W irtschaftsbeziehungen eine völlig 
undurchsichtige Lage geschaffen W ir haben geglaubt, diesem Um­
stan d e  bei der Aufstellung der Bilanz besonders Rechnung tragen 
zu  müssen und bringen für das abgelaufene Geschäftsjahr eine Divi­
dende yon 5 °/0 zur Ausschüttung.

Das Wechsel- und Zinsen-Konto erbrachte M. 9 341 231,59 gegen 
M. 8 479113,91 im  Vorjahre, das Provisions-Konto M. 4 210 627,32 
gegen M. 3 789 084,60 im  Vorjahre

Der Zustrom  der fremden Gelder h a t uch im abgelaufenen Jahre 
an gehalten, doch haben w ir uns gegen Ende les Jahres nam entlich 
infolge der politischen Verhältnisse bei langsichtigen Anlagen Zurück­
haltung  a iferlegt.

Unsere W echselstuben haben im Berichtsjahre erfreulich gear­
beitet. Unsere Zweigniederlassung i t  Brüssel haben w ir infolge der 
m ilitärischen Räum ung Belgiens nach Berlin überführt, nachdem w ir 
.alle Verpflichtungen gegenüber unserer belgischen K lientele abgedeckt 
hatten.

Das Konto unserer dauernden Beteiligungen h a t sich durch unsere 
Einlage bei der von uns im Berichtsjahr kommanditic ie n  Bankfirma 
Schwarz, Goldschmidt & Co. erhöht, deren bisheriger M itinhaber, 
H err Jakob Goldschmidt, in  unseren Vorstand eingetreten ist.

Im  Emissionsgeschäft beteiligten w ir uns während des Berichts­
jahres an folgenden G eschäften:
;m. 4 ooo ooo,— neue Aktien der Alkaliwerke Ronnenberg A.-G. (Um­

tausch von Thiederhall-Aktien),
„ 2 940 000,— neue A ktien der Allgemeinen Deutschen Kleinbahn-

Gesellsch., Akt.-Ges.,
„ 1 200 000,— neue Aktien der A nbaltischen Kohlenwerke,

12 000000,— Aktien der Bayerischen Motorenwerke A .-G . (in­
zwischen abgewickelt),

„  1  988 000,— neue Aktien der K onsolidierten Alkaliwerke W ester­
egeln (Umtausch gegen Roßleben Kuxe),

„ 10 000 000,— Aktien der Deutschen Schiffspfandbriefbank A ktien­
gesellschaft,

„ 250 000,— neue Aktien der F. Dippe, M aschinenfabrik A.-G.,
„ 10 250 000,— neue Aktien der F rankfurter A llgemeinen Versiche-

rungs-Aktien-Gesellschaft,
„ 2 000 000,— neue Aktien der Ludwig Ganz A.-G.,
„ 3 000 000,— neues K om m anditkapital der Kom m -Ges. Theodor

Althoff, M ünster i. W .,
2 250 000,— neue Aktien der C. Lorenz Aktiengesellschaft,

„ 800000,— neue Aktien der Maschinen- und  Fahrzaugfabrikea
Alfeld-Delligsen A.-G.,

790 009,— neue Aktien der W aggonfabrik A k tien gesellsch aft, 
Rastatt.
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Die Umsätze auf den einzelnen K onten haben sich wie folgt gestaltete 
Kassa-Konto

Bestand am 1. Ja n u ar (einschl. Guthaben bei Noten-
und  A b re c h n u n g s b a n k e n ) ......................................... M. 51 561 842,17

E i n g a n g ........................................................................ ....  8 425 571 254,38-
M. 8 477 133 096,55

A u s g a n g .......................... . . v ..........................„ 8 430144 521,3»
Bestand am 31. Dez. (einschl. G uthaben bei Noten-

und A brechnungsbanken) . ’.......................... . .M . 46 988 575,16*
W echsel-Konto

Bestand am 1 . J a n u a r ..................................................... . M. 158 251 530,52"
E i n g a n g ........................................................................„ 2 516 863 345.7 4

M. 2 675 114 87ö,2(>
A u s g a n g ................................................................... ..... „ 2 437 986 650.99

B estand am 31. D e z e m b e r ..............................................M. 237 128 225,27
Sorten- und Coupons-Konto

Bestand am 1 . Januar . .............................................. M. 2 237 965,10-
E i n g a n g ............................................................................  138 277 670.83

M. 140 515 625,93
A u s g a n g ................................................................... ....  „ 137 442 450-91

Bestand am 31. D e z e m b e r ...................................., . M. 3 073 175,02
Akzepten-fionto

Im  Um lauf am 1. Jan u ar . . . .  I .....................M. 27 469 140..r>4
Z ugang .............................................. | ......................... ....  217 844 034,03

M. 245 313 175,13
A b g a n g ........................................................................„ 226 678 285.63

Im  Umlauf verblieben am 31. D ezem ber.................... M. 18 634 889,50
Konto-Korrent-Konto

Saldo am 1. J a n u a r .................................... K reditoren M. 246 466 946,39
K redit . . . .  ................................................... „ 9 631 817 780.56

' M. 9 878 284 726,95
D e b e t ............................................................................. ....  9 503 939 299,60

Saldo am 31. Dez........................................Kreditoren M. 374 345 427,2^
und zwar

Guthaben bei Banken und B a n k ie r s .................... M. 17 897 712,39^
Vorschüsse auf W aren u. W arenverschiffungen „ 3 782 600,—
gedeckte D e b i to re n ................................................... ....  150 416 515,77
ungedeckte „ ................................................... ., 59 682 000.—

M. 231 778 »28,16
K reditoren . , ...................................................................M. 606 124 255,45

Effekten- und Konsortial-K onto
Bestand am  1. J a n u a r ................................................... M. 161 360842,19

E i n g a n g ............................... ............................... ..... 1 190115820.38
M. 1 351 476 662,57

A u s g a n g ........................................................................ ..... 1 149 806 995,4^
Bestand am  31. D e z e m b e r ................................................M. 201 669 6ö7.08-

Die Effekten-Bestände umfassen:
Anleihen u. verzinsliche Schatz­

anweisungen d. Reichs u. d. Bun­
desstaaten ......................................... M 9 599 317,25

sonst, bei der Reichsbank und an­
deren Zentralnotenbanken beleih-
bare W ertpapiere . <..............................  442 293,80

sonstige börsengängig^ W ertpapiere:
festverzinsliche W e r te .....................M. 1 308 042,85
Aktien von Eisenbahnen u. Banken „ 1 918 847,70 
A ktien von Industrie-Gesellschaften „ 8 950 280,55

sonstige W e r tp a p ie r e .............................. 5 475 415,30
eigene Effekten . ...............................................................M. 27 694 197,4&



in  Prolongation genommene Effekten und Lom­
bardgelder ..................... ....................................M. 152 230 687,50

M. 179 y24 884,95 
Auf Konsortial-Konto betragen unsere Einzahlungen:

Festverzinsliche W e r t e .................... M. 6 569 952,25
Eisenbahn- Schiffahrts- und Bank-

A ktien ....................  . . . . „ 3129 928,25
Grundstücksgeschäfte (Berlin und

V o ro rte )..............................................   4 318 682,20
diverse Industrie - Unternehmungen r 7 726 219,43 M. 21 744 782,1$

Von dem zur Verfügung der Generalv »rsammlung verbleibenden 
Reingewinn schlagen w ir vor, eine Dividende von 6% an unsere Aktio­
näre zur A usschüttung zu bringen-, so daß sich vorbehaltlich der Zu­
stimmung unserer Generalversammlung folgende V erteilung des Rein­
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gewinns ergibt:
5% Div- auf M. 90 000 000,— .............................................. M. 4 500 000,—
Zuweisung zum Beamten - Pensions- und U nter­

stü tzungs-Fonds.................................................................. „ 250 000,—
Rückstellung für T a l o n s te u e r .........................................  210 000,—
Gewinnanteil des Aufsichtsrats einschl. Steuer . . „ 219 040,4&
Gewinnanteil des Vorstandes (ordentliche und stell­

vertretende M itg lie d e r ) ................................................... „ 518 964,94
Vergütungen an Prokuristen und B eam te .................... ,  1100 000,—
Gewinnvortrag auf neue R e c h n u n g .......................... „ 227 591,52

M. 7 025 5%.*«»'

Unseren Angestellten haben w ir auch im abgelaufenen Geschäfts­
jahre neben den üblicher. W eihnachts- und Abschluß-Gratifikationen 
Teuerungszulagen gew ährt und  die Angehörigen unserer im Felde 
stehenden Beamten wiederum fortdauernd bedacht.

Für das Vaterland fielen unsere geschätzten M itarbeiter, die- 
H erren P a u l  B a u e r ,  Dr.  W i l h e l m  Be y » i r ,  H u g o  B o g e n ­
s c h n e i d e r ,  W i l h e l m  C a s p e r ,  R u d o l f  C o n r a d ,  F r i t z  
E i s b e r g ,  H e i n r i c h  H e y e r ,  A r t u r  H u t h ,  P a u l  K r u g , .  
W i l h e l m  L e h m a n n ,  E r i c h  L e u s c h n « . » ,  K u r t  L ü d k e ,  
M a x  M ü l l e r ,  A r t h u r  P a w l i t z k i ,  O t t o  R a p p e l ,  C a r l  
R a v e ,  F r a n z  S c h e i e r ,  P a u l  S c h i e r s c h ,  F r i e d r i c h  
S c h l i e p h a c k ,  E r n s t  V ö l k e r .  Ih r  Andenken w ird von uns* 
stets in hohen Ehren gehalten werden.

B e r l i n ,  im April 1919.

NationalbanK für Deutschland.
Dep V orstand»

Wittenberg. Schacht. Goldschmidt.

Dem vorstehenden Bericht, m it dessen Inhalt w ir einverstanden 
sind, haben w ir nichts hinzuzufügen. Die Bilanz sowie das Gewinn- 
und V erlust - Konto sind von einer aus unserer Mitte bestellten 
Kommission geprüft und  m it den ordnungsmäßig geführten Büchern 
übereinstim m end befunden worden.

Am 4. März d. J. verstarb unser Mitglied, H err Generaldirektor 
Dr. In»:. M a x  M e i e r  in Bismarckhütte, der seit einer Reihe von 
Jahren unserem  Kollegium angehört hat. Der Verstorbene w ar uns 
durch seine reichen industriellen und kommerziellen Erfahrungen 
und durch ausgezeichnete Eigenschaften des Charakters ein besonders 
w ertvoller Mitarbeiter, dessen Andenken bei uns in Ehren bleiben wird..

B e r l i n ,  im April 1919.

Der Aufsichtsrat der Nationalbank für Deutschland.
Witting, Vorsitzender.
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u
El Üj Vom Büchermarkt a

„Das Neue Europa.** Internationale Monatsschrift. Schweizer Druck- 
und Verlagshaus, Zürich. Jahresabonnement Fr. 10,—. Chefredakteur: 
Dr. Paul Cohn.

Im Mä r z he f t  dieser beachtenswerten Monatsrevue wird an leitender 
Stelle «Der Pariser Völkerbund-Entwurf* einer eingehenden und scharf­
sinnigen Prüfung unterzogen. Trotz manchem unleugbaren Fortschritt in 
den Einzelheiten gegenüber dem Haager Abkommen, ist doch das Pariser 
Projekt nicht auf jenem gerechten und soliden Fundamente aufgebaut, wie 
es im Interesse eines „neuen Europa“ dringend erwünscht wäre. Eine 
zweite Frage von höchster Aktualität behandelt der Aufsatz „Das öster­
reichisch-ungarische Finanzproblem". Ebenso zeitgemäß sind die franzö­
sischen Ausführungen „L'Anarchie internationale" von Charles Bernard. 
Psalmen Davids. Von T h e o d o r  T ag g e r. Verlag von Heinrich Hoch­

stim, Berlin.
Diese Uebertragungen gehören zu jener Lyrik, die alles Deskriptive 

überwunden hat und sich dem Ausbruch des Erlebnisses ganz hingibt. 
In den „Psalmen" fand Tagger den großen dichterischen Vorwand, von 
aller Beschreibung vollkommen losgelöst, nichts mehr als ausbrechendes 
W ort zu sein. Das Gedicht befreit sich von jedem Hintergrund, jedem 
•Gestelltsein, es wird nackte, geläuterte Sprache, des Erlebnisses und des 
•Gedankens Körper und als solcher von sprachlicher Greifbarkeit: das Er­
eignis wird als Laut erscheinende Gestalt.____________

Als im Jahre 1918 Rene Schickeies Schauspiel „Hans im Schnackenloch" 
in ganz Deutschland aufgeführt wurde, da war in den weitesten Kreisen 
■ein großes Interesse für den jungen Elsässer geweckt. Dieses Interesse 
hat nicht nachgelassen und wenn jetzt der Verlag Paul Casslerer mit 
■einer großzügig angelegten Sammlung seiner Werke vor die Oeffentlichkeit 
tritt, so glauben wir, daß es vor allem die Leser der „Zukunft" sind, die 
dieser Veröffentlichung ihre volle Beachtung schenken werden. Wir 
empfehlen daher den beiliegenden Prospekt unseren Lesern.

Barmer Bankverein Hinsberg, Fischer & Comp. Die ordent­
liche Generalversammlung des Barmer Bankvereins genehmigte die Bilanz, 
setzte die vom 12. April ab zahlbare Dividende auf 7 V2 °/° fes* unt* erteilte 
dem Aufsichtsrat sowie der Direktion Entlastung. Herr Arnold Crüwell, 
Bielefeld, ist auf seinen Wunsch wegen vorgerückten Alters aus dem Auf­
sichtsrate ausgeschieden. Die übrigen ausscheidenden Mitglieder wurden 
wieder- und Herr Fabrikant W. Korff, Neviges, neu gewählt. Die außer­
ordentliche Generalversammlung setzte die Tantieme des Aufsichtsrates 
auf 9 0/0 (8 % ) und die vom Aufsichtsrat zu genehmigende Gehaltsgrenze 
auf 8000 M. (2400 M.) fest.

Jahresbericht der Jlse Bergbau-A .-ö. Die Berichterstattung des 
Vorstandes gibt ein getreues Bild der Lage unserer gesamten Industrie. 
Konnte das Unternehmen in den ersten 10 Monaten des Jahres 1918 mit 
einem immerhin voll zu bezeichnenden Betrieb rechnen, so haben die 
Ereignisse seit der Revolution die Geschäftsergebnisse ungünstig beeinflußt. 
Trotz einer Steigerung der Förderung an Braunkohle mußte die Dividende, 
die immerhin noch 22 °/0 beträgt, gegen die vorherige (26 % ) herabgesetzt 
werden. Schwierigkeiten machte es, Ersatz für die mit dem Waffenstill­
stand die Arbeit verweigernden 2400 Kriegsgefangenen zu beschaffen. Der 
Achtstnndentag vergrößerte zudem die Arbeiterkalamität; jedoch macht 
sich in letzter Zeit eine Besserung im Zuzug von Arbeitern bemerkbar. 
Diese Umstände haben eine Verteuerung der Fabrikate verursacht, für die 
die Erhöhung der Brikettpreise nicht den nötigen Ausgleich bietet. Es 
ist interessant, die Stellung der Gesellschaft gegenüber der amtlichen Ver­
teilung kennen zu lernen, und die zeigt, daß bei Wiedereintritt geordneter 
Verhältnisse die vorhandenen Verkaufsvereinigungen gemeinsam mit dem 
Kohlenhandel die Sicherheit für einen geregelten Vertrieb der Revier- 
Erzeugnisse rarbürgen.
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„Eftektenschlller"

Betoniere Hong für Koiei, ddodM tt'in und Olgatiooeo.
Rn- und Verkauf von in- und ausländischen Werten an sämtlichen 
deutschen und ausländischen Börsen. Ausführung aller bank- 
mäßigenTransaktionen. Scheckverkehr mit in- undausländischen 
Banken. Annahme von Depositengeldern gegen übliche Zins­
vergütung. Wahrnehmung deutscher Interessen an holländischen 
= = = = =  Börsen. Beleihung von Wertpapieren. = = = = =
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